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Gradueller Panpsychismus: Fın Lösungsvorschlag ZuUu
Leib-Seele-Problem

VON PATRICK PAT

Das Leib-Seele-Problem 1St vertrackt: Auft welche \Weilise annn der Korper
bewusstes Erleben hervorbringen? Oder, 1n der alltägliıchen

Sprache tormulieren: Wıe können ALLS einem Gebilde unbelebter, nıchts
tühlender aterle 1L1ISeETE reichhaltigen Gedanken un Empfindungen ent-
stehen?

Zur Auflösung dieses Weltknotens argumentiere ıch 1n der vorliegenden
Arbeıt tür 1ine Posıtion, die ıch ‚Graduellen Panpsychismus‘ CN

mochte: Die ZSESAMLE physische Wirklichkeit bırgt geistige Eigenschaften.
Dieser VOo Pıerre Teılhard de Chardın inspirıerte Panpsychismus iımplızıert
allerdings nıcht, dass beispielsweise Ätome, Steine oder Pflanzen eın be-
WUuSSTIes Erleben auftweısen, das dem uUuLLSCTEIN ogleicht 1ine Behauptung, die
sıch 1n vielen Schritten un Lexıka Ainden lässt. Fın Beispiel INa diese Aus-
Sdsc un  Tn „Panpsychismus Lehre, ach der alles eseelt 1St;
SCHAUCT die Lehre, dass 1mM Unhyversum alles ıne psychiısche Natur besitzt,
die *  jener des Menschen analog 1ST.  c ]

Fın Z1iel dieser Arbeıt esteht darın, dieses hartnäckıge Vorurteıil enNnTt-

kräftten, ındem ıch 1ine plausıble und dem Wesen der Wıirklichkeit verecht
werdende orm des Panpsychismus ausarbeıte: Die Kernthese dieses AÄAnsat-
Z.25 besagt, dass 1n der Wirklichkeit 1ine graduelle Ordnung des Geistigen
vorliegt, die mıt der Komplexıtät physıscher Dinge un lebender Organıs-
IHNEeN kontinulerlich zunımmt. Auf der CIl der Elementarteilchen herrscht
emnach LUr ıne außerst sımple und rudiımentäre orm des Geistigen VOIL,
aber keıinerleı bewusstes Erleben, das dem uUuLSCTEIN ‚analog‘ 1St Tst durch
komplexere Anordnungen des Physischen WI1€e S1€e bel Lebewesen anzutret-
ten sind können sıch parallel auch komplexere Formen des Geistigen ent-
wıckeln. Der 1er unterbreıtete Lösungsvorschlag lautet mıt Wel Satzen:
Gelst 1n der Natur naturalısıerter Gelst. Und Je komplexer eın Dıng 1n
physıscher Hınsıcht 1st, desto komplexer 1St 1n geistiger Hınsıcht.

Die Kernargumentatıon tür den Panpsychismus lässt sıch 1U w1e tolgt
darstellen:

11) Es xıbt physısche Eigenschaften.
12) Es xıbt veistige Eigenschaften.
13) Geistige Eigenschaften sind nıcht iıdentisch mıiıt physıschen Eigenschaften.n a a s14) (Geistige Eigenschaften sind keine emMergenNten Produkte der physischen

Wirklichkeit.

Die ZESAMLE physısche Wirklichkeit birgt yeistige Eigenschaften.
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Gradueller Panpsychismus: Ein Lösungsvorschlag zum
Leib-Seele-Problem

Von Patrick Spät

Das Leib-Seele-Problem ist vertrackt: Auf welche Weise kann der Körper
unser bewusstes Erleben hervorbringen? Oder, um es in der alltäglichen
Sprache zu formulieren: Wie können aus einem Gebilde unbelebter, nichts
fühlender Materie unsere reichhaltigen Gedanken und Empfindungen ent-
stehen?

Zur Auflösung dieses Weltknotens argumentiere ich in der vorliegenden
Arbeit für eine Position, die ich ,Graduellen Panpsychismus‘ nennen
möchte: Die gesamte physische Wirklichkeit birgt geistige Eigenschaften.
Dieser von Pierre Teilhard de Chardin inspirierte Panpsychismus impliziert
allerdings nicht, dass beispielsweise Atome, Steine oder Pflanzen ein be-
wusstes Erleben aufweisen, das dem unseren gleicht – eine Behauptung, die
sich in vielen Schriften und Lexika finden lässt. Ein Beispiel mag diese Aus-
sage untermauern: „Panpsychismus [. . .], Lehre, nach der alles beseelt ist;
genauer die Lehre, dass im Universum alles eine psychische Natur besitzt,
die jener des Menschen analog ist.“ 1

Ein Ziel dieser Arbeit besteht darin, dieses hartnäckige Vorurteil zu ent-
kräften, indem ich eine plausible und dem Wesen der Wirklichkeit gerecht
werdende Form des Panpsychismus ausarbeite: Die Kernthese dieses Ansat-
zes besagt, dass in der Wirklichkeit eine graduelle Ordnung des Geistigen
vorliegt, die mit der Komplexität physischer Dinge und lebender Organis-
men kontinuierlich zunimmt. Auf der Ebene der Elementarteilchen herrscht
demnach nur eine äußerst simple und rudimentäre Form des Geistigen vor,
aber keinerlei bewusstes Erleben, das dem unseren ,analog‘ ist. Erst durch
komplexere Anordnungen des Physischen – wie sie bei Lebewesen anzutref-
fen sind – können sich parallel auch komplexere Formen des Geistigen ent-
wickeln. Der hier unterbreitete Lösungsvorschlag lautet mit zwei Sätzen:
Geist in der Natur statt naturalisierter Geist. Und: Je komplexer ein Ding in
physischer Hinsicht ist, desto komplexer ist es in geistiger Hinsicht.

Die Kernargumentation für den Panpsychismus lässt sich nun wie folgt
darstellen:

(T1) Es gibt physische Eigenschaften.
(T2) Es gibt geistige Eigenschaften.
(T3) Geistige Eigenschaften sind nicht identisch mit physischen Eigenschaften.
(T4) Geistige Eigenschaften sind keine emergenten Produkte der physischen

Wirklichkeit.
–
(F) Die gesamte physische Wirklichkeit birgt geistige Eigenschaften.

1 A. Hügli und P. Lübcke (Hgg.), Philosophielexikon, Reinbek bei Hamburg 42001, 473.
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Die metaphysıschen ‚Zutaten‘ des Panpsychismus, die Thesen (I1) bıs (1'4),
11U55 ıch uUurz erläutern, bevor ıch den Graduellen Panpsychismus vorstelle.
Im Folgenden vehe ıch davon AaUS, dass (11), (1I2) un (13) richtig Sind:
Durch S1€e erst stellt sıch das Leib-Seele-Problem. Es oibt geistige un phy-
siısche Eigenschaften; S1€e siınd nıcht mıteinander ıdentisch. (14) welst die
Möglichkeıit der Fmergenz zurück: Geistige Eigenschaften können nıcht
durch einen qualitativen S Sprung ALLS dem eın Physischen hervorgehen. Auft
diesem Wege velangen WIr ZU Fazıt (F), dass geistige Eigenschaften einen
tundamentalen Bestandteil der physıschen Wıirklichkeit ausmachen:

Was WwW1e e1ın Sprung aussıieht, 1St. 1n Wahrheit e1ne Fortsetzung; die Frucht 1St. 1n der
Wurzel vorgebildet. 16 das manıftfest Subjektive das immer uch partıkular 1St)
ReLWAas WwW1e e1ne hochgetriebene Oberflächenerscheinung der Natur 1ST, 1St. uch 1n
dieser verwurzelt und 1n Kontinulntät des Wesens mıiıt hr.

Das 1St die Posıtion des Panpsychismus: Geistige Eigenschaften sind real,
nıcht reduzierbar und nıcht Somıit lässt sıch das Fazıt (F) zıehen,
dass geistige Eigenschaften einen tundamentalen Bestandteil der
physıschen Wıirklichkeit ausmachen. Diese Behauptung ımplızıert Folgen-
des Es lässt sıch keıne Trennlinıe z1iehen zwıschen Dıingen, die geistige Fı-
genschaften haben un solchen, die S1€e nıcht haben W1e annn dieses Fazıt,
das VOo eiliner Kontinuität des Geistigen auf allen Ebenen der WYirklichkeit
ausgeht, vefestigt werden? Zunächst mussen WIr die Unmöglıchkeit der
Fmergenz unterstreichen (1'4); 1mM darauf tolgenden Abschnıitt <oll tür die
Kontinultät des Geistigen argumentiert werden (F)

Wein AL Wasser” iıne Kriıtik der Emergenztheorie
Die Emergenztheorıie wırd häufig als ‚nıcht-reduktiver Physikalismus‘ be-
zeichnet. Dieser Ausdruck scheıint eın Uxymoron c<e1In. Vergleichbar mıt
der Wendung ‚kalte Glut‘ werden 1er Wel Ausdrücke zusammengeführt,
die einander wıdersprechen: Eılinerselts soll dıie Posıtion nıcht-reduktiv se1N,
ındem S1€e die charakteristischen Eigenschaften des Geistigen berücksichtigt.
Andererseıts ol S1€e die Anforderungen eines strıkten Physıkalismus erfül-

JondasS, Das Prinzıp Verantwortung 1979), Frankfurt Maın 1984, 135, 147 Än ande-
LOCI Stelle betont Jonas mıt deutlıchen Worten, dafß beı einem Monısmus der aterle das Hervor-
yvehenlassen der Subjektivität nıcht wenıger ALLS ıhrem Wesen begründbar se1n mMUu.: als das
Hervorgehen jedweder sonstıgen beobachteten Wırkung und ca 1e58s ALLS iıhren physıkalısch de-
finıerten Eıgenschaften notorıisch nıcht möglıch ISt, ıhr physıkalıscher Begriff nıcht ıhr AL ZCI
seın annn und ‚Materı1e' 1er eLWAas anderes und mehr bedeuten mu{fß, als Wa der Kunstbegriff
der naturwıssenschaftliıchen aterle (als blofßser YES eXtENSA) besagt, dafß Wr für dieses Mehr, das
verade der materılalıstische Monısmus tordert, och al keinen Begritf haben und daher auch V
den ‚Naturgesetzen’ LLLLTE eınen unvollständıgen AUSZUg; dafß 1er das 1ZNOraMUS keine Entschul-
dıgung dafür 1St, das Unvollständige behandeln, als b CS vollständıg ware“: Jonas, Macht
er Ohnmacht der Subjektivität? 1981), Frankturt Maın 1987, 45

Die Kernargumentatıon für den Panpsychismus schliefst dıe Möglıchkeıit eines (cartesischen)
Substanz-Dualismus keineswegs AL  D Man annn also zugleich Panpsychist und Substanz-Dualıst
Se1IN. Gleichwohl werde iıch aufgrund der Probleme des Substanz-Dualismus dıe iıch 1m Kapıtel
ZULI mentalen Verursachung skızziere 1m Folgenden eınen anderen Weg einschlagen.
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Die metaphysischen ,Zutaten‘ des Panpsychismus, die Thesen (T1) bis (T4),
muss ich kurz erläutern, bevor ich den Graduellen Panpsychismus vorstelle.
Im Folgenden gehe ich davon aus, dass (T1), (T2) und (T3) richtig sind:
Durch sie erst stellt sich das Leib-Seele-Problem. Es gibt geistige und phy-
sische Eigenschaften; sie sind nicht miteinander identisch. (T4) weist die
Möglichkeit der Emergenz zurück: Geistige Eigenschaften können nicht
durch einen qualitativen Sprung aus dem rein Physischen hervorgehen. Auf
diesem Wege gelangen wir zum Fazit (F), dass geistige Eigenschaften einen
fundamentalen Bestandteil der physischen Wirklichkeit ausmachen:

Was wie ein Sprung aussieht, ist in Wahrheit eine Fortsetzung; die Frucht ist in der
Wurzel vorgebildet. [W]ie das manifest Subjektive (das immer auch partikular ist) so
etwas wie eine hochgetriebene Oberflächenerscheinung der Natur ist, so ist es auch in
dieser verwurzelt und in Kontinuität des Wesens mit ihr. 2

Das ist die Position des Panpsychismus: Geistige Eigenschaften sind real,
nicht reduzierbar und nicht emergent. Somit lässt sich das Fazit (F) ziehen,
dass geistige Eigenschaften einen fundamentalen Bestandteil der gesamten
physischen Wirklichkeit ausmachen. 3 Diese Behauptung impliziert Folgen-
des: Es lässt sich keine Trennlinie ziehen zwischen Dingen, die geistige Ei-
genschaften haben und solchen, die sie nicht haben. Wie kann dieses Fazit,
das von einer Kontinuität des Geistigen auf allen Ebenen der Wirklichkeit
ausgeht, gefestigt werden? Zunächst müssen wir die Unmöglichkeit der
Emergenz unterstreichen (T4); im darauf folgenden Abschnitt soll für die
Kontinuität des Geistigen argumentiert werden (F):

1. Wein aus Wasser? Eine Kritik der Emergenztheorie

Die Emergenztheorie wird häufig als ,nicht-reduktiver Physikalismus‘ be-
zeichnet. Dieser Ausdruck scheint ein Oxymoron zu sein. Vergleichbar mit
der Wendung ,kalte Glut‘ werden hier zwei Ausdrücke zusammengeführt,
die einander widersprechen: Einerseits soll die Position nicht-reduktiv sein,
indem sie die charakteristischen Eigenschaften des Geistigen berücksichtigt.
Andererseits soll sie die Anforderungen eines strikten Physikalismus erfül-

2 H. Jonas, Das Prinzip Verantwortung (1979), Frankfurt am Main 1984, 135, 142. – An ande-
rer Stelle betont Jonas mit deutlichen Worten, „daß bei einem Monismus der Materie das Hervor-
gehenlassen der Subjektivität nicht weniger aus ihrem Wesen begründbar sein muß als das
Hervorgehen jedweder sonstigen beobachteten Wirkung – und da dies aus ihren physikalisch de-
finierten Eigenschaften notorisch nicht möglich ist, ihr physikalischer Begriff nicht ihr ganzer
sein kann und ,Materie‘ hier [. . .] etwas anderes und mehr bedeuten muß, als was der Kunstbegriff
der naturwissenschaftlichen Materie (als bloßer res extensa) besagt, daß wir für dieses Mehr, das
gerade der materialistische Monismus fordert, noch gar keinen Begriff haben und daher auch von
den ,Naturgesetzen‘ nur einen unvollständigen Auszug; daß hier das ignoramus keine Entschul-
digung dafür ist, das Unvollständige so zu behandeln, als ob es vollständig wäre“: H. Jonas, Macht
oder Ohnmacht der Subjektivität? (1981), Frankfurt am Main 1987, 45.

3 Die Kernargumentation für den Panpsychismus schließt die Möglichkeit eines (cartesischen)
Substanz-Dualismus keineswegs aus. Man kann also zugleich Panpsychist und Substanz-Dualist
sein. Gleichwohl werde ich aufgrund der Probleme des Substanz-Dualismus – die ich im Kapitel
zur mentalen Verursachung skizziere – im Folgenden einen anderen Weg einschlagen.
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len, der davon ausgeht, dass alle Eigenschaften der Wirklichkeit physıscher
Natur Ssind. (Ich definiere den Physiıkalismus als die These, dass sıch samltlı-
che FEreignisse, die eiliner beliebigen eıt einem beliebigen (JIrt 1mM KOos-
1105 auftreten, physıscher Natur sind un sıch daher 1n 11 ıhren Eigenschaf-
ten vollständig mıt den Methoden der Naturwiıssenschaften beschreiben
un erklären lassen.)

Interessant 1St, dass vegenwärtig viele Autoren VOTL allem diejenıgen der
Analytıschen Philosophie die 1ine oder andere Spielart des nıcht-redukti-
VE  - Physiıkalismus vertretien, dass jedoch keıner VOo ıhnen mıt eiliner umtas-
senden Theorie autwartet, dıie das Verhältnis VOo Geistigem und Physi-
schem schlüssıg und kohärent beschreiben annn Dass keıne solche
Theorie 1bt, hängt otfensıichtlich mıt den Problemen der Emergenztheorıie
IMMeN.

Die Emergenztheorıie veht davon AaUS, dass Bewusstseinserlebnisse ALLS

physıschen FEreignissen oder Prozessen dıie celbst keıne geistigen Fıgen-
schatten aufweıisen hervorgerufen werden. Bewusstseinserlebnisse ‚Tau-
chen!‘ also 1n eiliner gew1ssen Art unı \WWelse ‚auf‘ un ‚erscheinen‘ durch das
Wırken eın physıscher organge. IDIE emergenten Eigenschaften bılden
hıerbeli 1ine Ebene zweıter Ordnung, da S1€e Eigenschaften auftweısen, die 1n
der verursachenden Ebene der ersten Ordnung) nıcht vorhanden Ssind.
Diese Beschreibung macht deutlich, dass sıch beım Auftauchen des (jels-
tigen nıcht 1ine schwache, naturwıssenschattlich vollständig be-
schreibbare orm der Fmergenz handelt. Vielmehr lıegt 1ne cstarke mer-
gCNZ VOlIL, VOo der Ianl dann sprechen kann,

ı$ ‚Y agygreygalte of order 15 composed of aARNgregatles of order A’ and ıf 1T has certaın
properties which aRygregalte of order POSSC55CS and which CANNOTL be educed

which has manıtested itself lower levels
trom the A-properties and the STErUCILUre of the B-complex by AlLy lLaw of composıtıon

iıne schwache orm der F,mergenz lıegt also dann VOTlIL, WEl sıch dıie Fıgen-
schatten der zweıten, höherstufigen Ordnung prinzıpiell durch Fıgen-
schatten der ersten Ordnung intelligıbel erklären lassen. IDIE Eigenschaf-
ten VOo lassen sıch also empirisch, oder zumındest logisch, lückenlos mıt
Hılfe der Eigenschaften VOo plausıbel machen. iıne cstarke orm der
F,mergenz lıegt dann VOlIL, WEl die Eigenschaften VOo keıne logischen
oder empirischen Verbindungen aufwelsen: Das Hervorgehen der
zweıten Ordnung stellt eın Rätsel dar.

iıne klassısche Analogıe INa den Kerngedanken der Emergenztheorıe
verdeutlichen: Wasser esteht ALLS Wasserstoff unı Sauerstotf We-
der och haben dıie Eigenschaft, flüssıg seın oder eın Feuer öschen

können. Demnach 1St die Eigenschaft des Flüssigseins 1n der ersten Ord-
DU (A) nıcht anzutretfen. Verbindet I1a  - allerdings unı H-
erhält I1a  - W asser, das als CEMECSECENTES Produkt zweıter Ordnung (B) eın

Broad, The Mınd ancd Its Place In Nature, London 19295, 78
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len, der davon ausgeht, dass alle Eigenschaften der Wirklichkeit physischer
Natur sind. (Ich definiere den Physikalismus als die These, dass sich sämtli-
che Ereignisse, die zu einer beliebigen Zeit an einem beliebigen Ort im Kos-
mos auftreten, physischer Natur sind und sich daher in all ihren Eigenschaf-
ten vollständig mit den Methoden der Naturwissenschaften beschreiben
und erklären lassen.)

Interessant ist, dass gegenwärtig viele Autoren – vor allem diejenigen der
Analytischen Philosophie – die eine oder andere Spielart des nicht-redukti-
ven Physikalismus vertreten, dass jedoch keiner von ihnen mit einer umfas-
senden Theorie aufwartet, die das Verhältnis von Geistigem und Physi-
schem schlüssig und kohärent beschreiben kann. Dass es keine solche
Theorie gibt, hängt offensichtlich mit den Problemen der Emergenztheorie
zusammen:

Die Emergenztheorie geht davon aus, dass Bewusstseinserlebnisse aus
physischen Ereignissen oder Prozessen – die selbst keine geistigen Eigen-
schaften aufweisen – hervorgerufen werden. Bewusstseinserlebnisse ,tau-
chen‘ also in einer gewissen Art und Weise ,auf‘ und ,erscheinen‘ durch das
Wirken rein physischer Vorgänge. Die emergenten Eigenschaften bilden
hierbei eine Ebene zweiter Ordnung, da sie Eigenschaften aufweisen, die in
der verursachenden Ebene (der ersten Ordnung) nicht vorhanden sind.
Diese Beschreibung macht deutlich, dass es sich beim Auftauchen des Geis-
tigen nicht um eine schwache, d. h. naturwissenschaftlich vollständig be-
schreibbare Form der Emergenz handelt. Vielmehr liegt eine starke Emer-
genz vor, von der man dann sprechen kann,

if every aggregate of order B is composed of aggregates of order A, and if it has certain
properties which no aggregate of order A possesses and which cannot be deduced
from the A-properties and the structure of the B-complex by any law of composition
which has manifested itself at lower levels 4.

Eine schwache Form der Emergenz liegt also dann vor, wenn sich die Eigen-
schaften der zweiten, höherstufigen Ordnung B prinzipiell durch Eigen-
schaften der ersten Ordnung A intelligibel erklären lassen. Die Eigenschaf-
ten von B lassen sich also empirisch, oder zumindest logisch, lückenlos mit
Hilfe der Eigenschaften von A plausibel machen. Eine starke Form der
Emergenz liegt dann vor, wenn die Eigenschaften von B keine logischen
oder empirischen Verbindungen zu A aufweisen: Das Hervorgehen der
zweiten Ordnung stellt ein Rätsel dar.

Eine klassische Analogie mag den Kerngedanken der Emergenztheorie
verdeutlichen: Wasser besteht aus Wasserstoff (H) und Sauerstoff (O). We-
der H noch O haben die Eigenschaft, flüssig zu sein oder ein Feuer löschen
zu können. Demnach ist die Eigenschaft des Flüssigseins in der ersten Ord-
nung (A) nicht anzutreffen. Verbindet man allerdings H und O zu H2O, so
erhält man Wasser, das als emergentes Produkt zweiter Ordnung (B) ein

4 C. D. Broad, The Mind and Its Place in Nature, London 1925, 78.
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Feuer öschen annn un dıie Eigenschaft flüssıg besitzt (gesetzt den Fall,
dass sıch dıie Temperatur des H- oberhalb VOo unı unterhalb VOo

100 befindet). Da dıie Eigenschaft flüssıg weder 1n den Elementen
un och ınnerhalb der H,O-Moleküle tinden 1St, annn INa  - tol-
CIIN, dass dıie Eigenschaft //üssıg tatsächlich iıne CEMETNSENTE un nıcht aut
dıie Ordnung reduzierende Eigenschaft ISt. In diesem Sinne veht
dıie Emergenztheorie davon AaUS, dass Bewusstseinserlebnisse (G) 1161 -

Produkte physıscher Freignisse (P) Ssind. Wenn aber der Bereich
der ersten Ordnung kausal veschlossen unı vollkommen treı VOo

geistigen Eigenschaften 1St, dann lässt sıch mıt FE mıl Du Bois-Reymond
Folgendes einwenden:

Bewegung kann 1L1UI Bewegungyder 1n potentielle Energıe zurück sich VC1I1-

wandeln. Potentielle Energıe kann 1L1UI Bewegungystatisches Gleichgewicht
erhalten, Druck der Zug ben. 16 mechanische Ursache veht reın auf 1n der
chanıschen Wırkung. Die neben den materiellen Vorgangen 1mM Gehirn einhergehen-
den veistigen Vorgange entbehren Iso für ULLSCICIL Verstand des zureichenden (srun-
des S1ie stehen außerhalb des Kausalgesetzes.

Meiıst werden diese Überlegungen angeführt, zeıgen, dass keıinerle1
kausale Wirksamkeiıit auf haben annn W aS schliefßlich 1n dıie Posıtion des
Epiphänomenalısmus mundet. Umgekehrt oilt ach diesem Prinzıp aber
auch, dass 1L1LUTL bedingen annn Physisches annn eINZIg unı alleın Physı-
sches bedingen und hervorruten. Die Wasser-Analogıie wırd dem Übertrag
auf das Leib-Seele-Problem iınsofern nıcht verecht, als sıch das ‚Auftauchen‘
des Flüssigseins mıt den (jesetzen der Physık vollständig erklären lässt. Be1-
spielsweise o1ibt die Van-der-Waals-Gesetzmäfßigkeiten, die lückenlos _

klären, weshalb sıch manche Moleküle mıteinander verbinden und andere
wıederum nıcht. IDIE Van-der-Waals-Krätte veben U1L15 also Autfschluss darü-
ber, W anllı, und VOTL allem WI1€e unı weshalb sıch Moleküle eiliner Flüs-
sigkeıt verbiınden. Die Wasser-Analogıe w1e auch säamtlıche andere Analo-
z1en ALLS dem Reich der Naturwissenschaften beziehen sıch auf Phänomene,
die sıch anhand VOo Strukturen und Relationen dem klassıschen and-
werkszeug der Naturwissenschaften) beschreiben und erklären lassen. Die
Fmergenz solcher Eigenschaften wI1e flüssıg ALLS estimmten molekularen
ewegungen 1St 1n ontologischer Hınsıcht also eın Rätsel. Es handelt sıch

ine schwache Fmergenz, die sıch naturwıssenschattlich lückenlos be-
schreıiben lässt. W/ill Ianl einen ontologischen Physiıkalısmus aufrechterhal-
ten, dann handelt sıch bel diesen Erlebnissen 1ne orm der starken
Fmergenz, dıie sıch eiliner naturwıssenschattlichen Beschreibung verwehrt.

Im Fall VOo geistigen Eigenschaften 110U55 der Emergenztheoretiker einen
qualitativen S Sprung volltühren. Er versucht mıt Hılfe der F,mergenz

erklären, W aS sıch 1n ontologischer Hınsıcht qualitativ VOo der ersten

IJIu Boris-Reymond, ber dıe rTrenzen des Naturerkennens, ın Reden V E mıl Du Bols-
Reymond In Wwel Bänden:; Band 1872), Leipz1ig 1912, 441—47/95, 1er 457 459
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Feuer löschen kann und die Eigenschaft flüssig besitzt (gesetzt den Fall,
dass sich die Temperatur des H2O oberhalb von 0 ˚C und unterhalb von
100 ˚C befindet). Da die Eigenschaft flüssig weder in den Elementen H
und O noch innerhalb der H2O-Moleküle zu finden ist, kann man fol-
gern, dass die Eigenschaft flüssig tatsächlich eine emergente und nicht auf
die erste Ordnung zu reduzierende Eigenschaft ist. In diesem Sinne geht
die Emergenztheorie davon aus, dass Bewusstseinserlebnisse (G) emer-
gente Produkte physischer Ereignisse (P) sind. Wenn aber der Bereich
der ersten Ordnung um P kausal geschlossen und vollkommen frei von
geistigen Eigenschaften G ist, dann lässt sich mit Emil Du Bois-Reymond
Folgendes einwenden:

Bewegung kann nur Bewegung erzeugen, oder in potentielle Energie zurück sich ver-
wandeln. Potentielle Energie kann nur Bewegung erzeugen, statisches Gleichgewicht
erhalten, Druck oder Zug üben. [D]ie mechanische Ursache geht rein auf in der me-
chanischen Wirkung. Die neben den materiellen Vorgängen im Gehirn einhergehen-
den geistigen Vorgänge entbehren also für unseren Verstand des zureichenden Grun-
des. Sie stehen außerhalb des Kausalgesetzes. 5

Meist werden diese Überlegungen angeführt, um zu zeigen, dass G keinerlei
kausale Wirksamkeit auf P haben kann – was schließlich in die Position des
Epiphänomenalismus mündet. Umgekehrt gilt nach diesem Prinzip aber
auch, dass P nur P bedingen kann: Physisches kann einzig und allein Physi-
sches bedingen und hervorrufen. Die Wasser-Analogie wird dem Übertrag
auf das Leib-Seele-Problem insofern nicht gerecht, als sich das ,Auftauchen‘
des Flüssigseins mit den Gesetzen der Physik vollständig erklären lässt. Bei-
spielsweise gibt es die Van-der-Waals-Gesetzmäßigkeiten, die lückenlos er-
klären, weshalb sich manche Moleküle miteinander verbinden und andere
wiederum nicht. Die Van-der-Waals-Kräfte geben uns also Aufschluss darü-
ber, wann, wo und vor allem wie und weshalb sich Moleküle zu einer Flüs-
sigkeit verbinden. Die Wasser-Analogie wie auch sämtliche andere Analo-
gien aus dem Reich der Naturwissenschaften beziehen sich auf Phänomene,
die sich anhand von Strukturen und Relationen (dem klassischen Hand-
werkszeug der Naturwissenschaften) beschreiben und erklären lassen. Die
Emergenz solcher Eigenschaften wie flüssig aus bestimmten molekularen
Bewegungen ist in ontologischer Hinsicht also kein Rätsel. Es handelt sich
um eine schwache Emergenz, die sich naturwissenschaftlich lückenlos be-
schreiben lässt. Will man einen ontologischen Physikalismus aufrechterhal-
ten, dann handelt es sich bei diesen Erlebnissen um eine Form der starken
Emergenz, die sich einer naturwissenschaftlichen Beschreibung verwehrt.

Im Fall von geistigen Eigenschaften muss der Emergenztheoretiker einen
qualitativen Sprung vollführen. Er versucht mit Hilfe der Emergenz etwas
zu erklären, was sich in ontologischer Hinsicht qualitativ von der ersten

5 E. Du Bois-Reymond, Über die Grenzen des Naturerkennens, in: Reden von Emil Du Bois-
Reymond in zwei Bänden; Band 2 (1872), Leipzig 1912, 441–473, hier 457–459.
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Ordnung unterscheidet 1er also dem eın Physiıschen 1n orm der Ner-
venzellen des KOrpers und der Neuronenverbände 1mM Gehirn. Das Geistige
hat näamlıch qualitative unı subjektive Eigenschaften, die das Physische
sıch nıcht aufwelst.

Hınsıchtlich des VOo der Emergenztheorie postulierten qualitativen
Sprungs lässt sıch also einwenden, dass S1€e einen alten philosophıschen Satz
verletzt: nıhilo nıhil fıt (auUs dem Nıchts entsteht nıchts). Wenn 1mM physı-
schen Bereich (erster Ordnung) keıine geistigen Eigenschaften finden
sınd, dann können 61 auch nıcht 1mM emergenten Bereich (zweıter Ordnung)
auftauchen. Wenn also Geistiges eINZ1g ALLS dem Physischen hervorgeht,
dann mussen 1mM Physischen un 1L1LUTL 1mM Physischen alle hiınreichenden
Bedingungen tür das Hervorgehen des Geistigen verankert se1n.“®

Die Emergenztheorıe 1St ine Spielart des Physikalismus unı 110U55 dem-
ach dıie physıkalistische Prämıisse akzeptieren, dass sıch alle Phänomene
ach unabänderlichen unı berechenbaren Naturgesetzen verhalten. Wenn
aber estimmte Eigenschaften, WI1€e etiw221 der Magnetismus, waren,
dann wuüurde „das Verhalten der Ätome un Moleküle eiliner Kompassnadel
zumındest 1n manchen Fällen durch Kräfte bestimmt, die sıch nıcht ALLS den
srundlegenden (Jesetzen der Physık ergeben.“ Diese Schlussfolgerung _

o1ibt sıch deshalb, weıl die Emergenztheorıie hypothesı davon ausgeht,
dass sıch dıie emergenten Eigenschaften nıcht ALLS den Eigenschaften der
ersten Ordnung erklären lassen: Nıchts 1n der ersten Ordnung oibt
auch LUr einen Hınweıls darauf, WI1€e beschatfen 1ST. Demzufolge waren die
„grundlegenden (jesetze der Physık lückenhaft“ Diese Lückenhaftigkeit
läuft wıederum einem Physiıkalismus zuwiıder, den dıie Emergenztheorıie
aufrechtzuerhalten versucht: Man annn nıcht eiınen strikten Physikalismus
postulieren und zugleich die Ex1istenz qualitativer Sprünge annehmen. Die
Möglichkeıt eliner CYeAtıO nıhilo steht 1mM Wıderspruch allen U1L15 be-
kannten Naturgesetzlichkeiten unı metaphysıschen Überlegungen. Das
menschliche Denken kapıtuliert, 111 sıch das Hervorgehen VOo

Seiendem ALLS dem Nıchtseienden verständlıch machen; denn VOo „Dingen,
die nıchts mıteınander vemeın haben, annn das 1ine nıcht die Ursache des
anderen sein“, WI1€e Spinoza treftend emerkt.

Sıehe Strawson: „Jf IL really 15 LrU: that 15 trom then IL MUSL be the CASC that
1S In SOI wholly dependent ancd alone, that all features of ıntellıg1bly

back (where intellig1ble’ 15 metaphysıcal rather than epıstemı1c notion). Emergence Can
he brute In the of there being absolutely LCASUINL In the of thıngs why the CILLOI -

zing thınz 15 AS 1L 15 (SO that IL 15 unıntelligıble CVOCI1l (G0d) For aı V feature of anythıng that 15
correctly consıiderecd be ftrom A, there MUSL be somethıng about ancd alone In VIr-

of whıich EILLELSCS, ancd whıich 15 sutficıent tor. SErAWSON, Realıstıic Moaoniı1ism. Why Phy-
sicalısm Entaıls Panpsychıism, ın Ders. /et al. }, ( l‘onsc1O0UsNeEess ancd Lts Place In Nature,
herausgegeben V Freeman, Exeter 2006, 3—91, 1er 18

Beckermann, Analytısche Eıinführung In dıe Philosophie des (ze1stes, Berlın 2001, 245
Ebd. 245
Baruch de SDINnOZAd, Ethık 1677), 1n' Ders., Werke In rel Bänden: Band 1, Hamburg 2006,

Eth 1, PTOD Wenn ich 1er dıe Wendung Creatıo nıhilo yvebrauche, annn In einem metapho-
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Ordnung unterscheidet – hier also dem rein Physischen in Form der Ner-
venzellen des Körpers und der Neuronenverbände im Gehirn. Das Geistige
hat nämlich qualitative und subjektive Eigenschaften, die das Physische an
sich nicht aufweist.

Hinsichtlich des von der Emergenztheorie postulierten qualitativen
Sprungs lässt sich also einwenden, dass sie einen alten philosophischen Satz
verletzt: ex nihilo nihil fit (aus dem Nichts entsteht nichts). Wenn im physi-
schen Bereich (erster Ordnung) keine geistigen Eigenschaften zu finden
sind, dann können sie auch nicht im emergenten Bereich (zweiter Ordnung)
auftauchen. Wenn also Geistiges einzig aus dem Physischen hervorgeht,
dann müssen im Physischen – und nur im Physischen – alle hinreichenden
Bedingungen für das Hervorgehen des Geistigen verankert sein.6

Die Emergenztheorie ist eine Spielart des Physikalismus und muss dem-
nach die physikalistische Prämisse akzeptieren, dass sich alle Phänomene
nach unabänderlichen und berechenbaren Naturgesetzen verhalten. Wenn
aber bestimmte Eigenschaften, wie etwa der Magnetismus, emergent wären,
dann würde „das Verhalten der Atome und Moleküle einer Kompassnadel
zumindest in manchen Fällen durch Kräfte bestimmt, die sich nicht aus den
grundlegenden Gesetzen der Physik ergeben.“7 Diese Schlussfolgerung er-
gibt sich deshalb, weil die Emergenztheorie ex hypothesi davon ausgeht,
dass sich die emergenten Eigenschaften B nicht aus den Eigenschaften der
ersten Ordnung A erklären lassen: Nichts in der ersten Ordnung A gibt
auch nur einen Hinweis darauf, wie B beschaffen ist. Demzufolge wären die
„grundlegenden Gesetze der Physik lückenhaft“8. Diese Lückenhaftigkeit
läuft wiederum einem Physikalismus zuwider, den die Emergenztheorie
aufrechtzuerhalten versucht: Man kann nicht einen strikten Physikalismus
postulieren und zugleich die Existenz qualitativer Sprünge annehmen. Die
Möglichkeit einer creatio ex nihilo steht im Widerspruch zu allen uns be-
kannten Naturgesetzlichkeiten und metaphysischen Überlegungen. Das
menschliche Denken kapituliert, will es sich das Hervorgehen von etwas
Seiendem aus dem Nichtseienden verständlich machen; denn von „Dingen,
die nichts miteinander gemein haben, kann das eine nicht die Ursache des
anderen sein“, wie Spinoza treffend bemerkt. 9

6 Siehe G. Strawson: „If it really is true that Y is emergent from X then it must be the case that
Y is in some sense wholly dependent on X and X alone, so that all features of Y trace intelligibly
back to X (where ‘intelligible’ is a metaphysical rather than an epistemic notion). Emergence can’t
be brute [. . .] in the sense of there being absolutely no reason in the nature of things why the emer-
ging thing is as it is (so that it is unintelligible even to God). For any feature Y of anything that is
correctly considered to be emergent from X, there must be something about X and X alone in vir-
tue of which Y emerges, and which is sufficient for Y.“: G. Strawson, Realistic Monism. Why Phy-
sicalism Entails Panpsychism, in: Ders. [et al.], Consciousness and its Place in Nature,
herausgegeben von A. Freeman, Exeter 2006, 3–31, hier 18.

7 A. Beckermann, Analytische Einführung in die Philosophie des Geistes, Berlin 2001, 243.
8 Ebd. 245.
9 Baruch de Spinoza, Ethik (1677), in: Ders., Werke in drei Bänden; Band 1, Hamburg 2006,

Eth. I, prop. 3. – Wenn ich hier die Wendung creatio ex nihilo gebrauche, dann in einem metapho-
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Zusammenftassend lässt sıchT, dass der nıcht-reduktive Physıkalismus
1n einem unaufhebbaren Spannungsverhältnis zwıischen einem Dualismus
und einem reduktiven Physıkalismus steht. Unauthebbar deshalb, weıl
nıchtableitbare qualitative Sprünge 1n die Wıirklichkeit einzuführen versucht,
die bar jeder Plausıibilität Sind. Der Physıkalismus veht davon AaUS, dass
keıne Wunder x1bt. Fın Wunder 1St ach Davıd Humes ekannter Definition
1ine ‚Verletzung der Naturgesetze‘. In diesem Sinne 11055 der Fmergenz-
theoretiker VOo einem Wunder sprechen, WEl das plötzliche und ULLETL-

eründlıche) Auftauchen des Geistigen 1n der Wirklichkeit erklären möchte.
Be1l der Fmergenz stellt sıch dıie Frage, ob (sJott eın Buch verfassen

könnte, das erklärt, wI1e ALLS eın physischen Entıitäten plötzlich geistige
Eigenschaften hervorgehen können, denn dieses Buch musste die unableıt-
baren und damıt rätselhaften Sprünge vollständiıg plausıbel machen. Dem
nıcht-reduktiven Physikalisten leiben Wel Möglıchkeıiten: Entweder —_

o1ert dıie charakterıistischen Eigenschaften des Geistigen. Dann sıeht
sıch den Problemen des reduktiven Physiıkalismus vegenübergestellt. der
aber revidiert seın Verständnıis des Physischen ıne Möglichkeıt, die der
Graduelle Panpsychismus aufgreiten wırd. Nachdem WIr dieser Stelle tür
(14) argumentiert haben, können WIr U1L15 1U dem Fazıt (F) zuwenden:

Die Kontinultät des Geistigen
Der Graduelle Panpsychismus veht davon AaUS, dass die ZESAMLE Wırklich-
eıt VOo geistigen Eigenschaften durchdrungen 1St Dass nıcht LUr Men-
schen und Tiere, sondern auch Zellen, Bakterien unı Ö Elektronen
mındest rudımentäre geistige Eigenschaften auftweısen, unterstreicht die
Einsicht, dass WIr nıcht 1n der Lage sınd, ıne U definierte Trennlinie
zwıischen geistbegabten und geistlosen Entıitäten zıiehen. Descartes ZO9
diese Trennlinıe zwıschen Menschen und Tieren, dass letztere als blofte
AÄAutomaten angesehen wurden. Dies wıderspricht zugleich empıirischen Tat-
sachen unı metaphysıschen Überlegungen:

(a) Empirische Tatsachen über dıe graduelle Abstufung des Geisstigen:
Schon Pflanzen haben außerst sımple geistige Eigenschaften jedenfalls
siınd S1€e keıne mechanıschen ÄAutomaten und zeigen ıne deutliche Sensit1iv1-
tat tür Re1ize: Eınen besonders eindrucksvollen Fall bıeten Akazıen-
Bäume: *“ Kudus sind 1n Sudatrıka lebende Antılopen, die bevorzugt die
Blätter VOo Akazıen-Bäiäumen Tessen und das Fleisch der Kudus wırd be-
vorZzZugt VOo Einheimischen verspelst. Um 1U den steiıgenden Fleisch-Prei-
SCIN CNISESNEN unı die Tiere züchten, zaunten viele Farmer aAb Mıtte
der 1980er-Jahre dıie Tiere 1n Gehegen e1in. Plötzlich kam einem orofßen
rischen Sinne. Denn der Emergenztheoretiker yeht nıcht V einem ‚Nıchts‘ AUS, sondern V e1-
LICI verursachenden Ebene, dıe physıscher Natur ISE.

10 Vel für das tolgende Beispiel dıe klassısche Reterenz: Hughes, Antelope Actıvate the Aca-
C1A’s Alarm 5ystem, ın New Scientist 127 1990),
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der nicht-reduktive Physikalismus
in einem unaufhebbaren Spannungsverhältnis zwischen einem Dualismus
und einem reduktiven Physikalismus steht. Unaufhebbar deshalb, weil er
nichtableitbare qualitative Sprünge in die Wirklichkeit einzuführen versucht,
die bar jeder Plausibilität sind. Der Physikalismus geht davon aus, dass es
keine Wunder gibt. Ein Wunder ist nach David Humes bekannter Definition
eine ,Verletzung der Naturgesetze‘. In diesem Sinne muss der Emergenz-
theoretiker von einem Wunder sprechen, wenn er das plötzliche (und uner-
gründliche) Auftauchen des Geistigen in der Wirklichkeit erklären möchte.

Bei der Emergenz stellt sich die Frage, ob Gott ein Buch verfassen
könnte, das erklärt, wie aus rein physischen Entitäten plötzlich geistige
Eigenschaften hervorgehen können, denn dieses Buch müsste die unableit-
baren und damit rätselhaften Sprünge vollständig plausibel machen. Dem
nicht-reduktiven Physikalisten bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder ne-
giert er die charakteristischen Eigenschaften des Geistigen. Dann sieht er
sich den Problemen des reduktiven Physikalismus gegenübergestellt. Oder
aber er revidiert sein Verständnis des Physischen – eine Möglichkeit, die der
Graduelle Panpsychismus aufgreifen wird. Nachdem wir an dieser Stelle für
(T4) argumentiert haben, können wir uns nun dem Fazit (F) zuwenden:

2. Die Kontinuität des Geistigen

Der Graduelle Panpsychismus geht davon aus, dass die gesamte Wirklich-
keit von geistigen Eigenschaften durchdrungen ist. Dass nicht nur Men-
schen und Tiere, sondern auch Zellen, Bakterien und sogar Elektronen zu-
mindest rudimentäre geistige Eigenschaften aufweisen, unterstreicht die
Einsicht, dass wir nicht in der Lage sind, eine genau definierte Trennlinie
zwischen geistbegabten und geistlosen Entitäten zu ziehen. Descartes zog
diese Trennlinie zwischen Menschen und Tieren, so dass letztere als bloße
Automaten angesehen wurden. Dies widerspricht zugleich empirischen Tat-
sachen und metaphysischen Überlegungen:

(a) Empirische Tatsachen über die graduelle Abstufung des Geistigen:
Schon Pflanzen haben äußerst simple geistige Eigenschaften – jedenfalls
sind sie keine mechanischen Automaten und zeigen eine deutliche Sensitivi-
tät für Reize: Einen besonders eindrucksvollen Fall bieten Akazien-
Bäume: 10 Kudus sind in Südafrika lebende Antilopen, die bevorzugt die
Blätter von Akazien-Bäumen fressen – und das Fleisch der Kudus wird be-
vorzugt von Einheimischen verspeist. Um nun den steigenden Fleisch-Prei-
sen zu entgegnen und die Tiere zu züchten, zäunten viele Farmer ab Mitte
der 1980er-Jahre die Tiere in Gehegen ein. Plötzlich kam es zu einem großen

rischen Sinne. Denn der Emergenztheoretiker geht nicht von einem ,Nichts‘ aus, sondern von ei-
ner verursachenden Ebene, die physischer Natur ist.

10 Vgl. für das folgende Beispiel die klassische Referenz: S. Hughes, Antelope Activate the Aca-
cia’s Alarm System, in: New Scientist 127 (1990), 19.
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Kudu-Sterben. Da dıie über 3000 Tiere nıcht Krankheıten, Wassermangel
oder anderen erklärbaren Ursachen starben, betasste sıch der Biologıie Wou-
ter Va  - Hoven (zunächst erfolglos) mıt dem Rätsel. Durch Zufall eobach-
teie nıcht-eingezäunte Gıraftten, die sıch ebenfalls VOo Akazıen ernähren,
beı ıhrem Fressverhalten: IDIE Gıiratten traßen nıe länger als zehn iınuten
VOo einem Baum, und WEl S1€e den aum wechselten, dann die
Wındrichtung eın Verhalten, das den eingezäunten Kudus aum möglıch
Wr

Warum aber starben dıie Kudus? Die Akazıen-Bäume haben sıch mıt
Gıittstoffen ıhre Fressfeinde vewehrt. Wenn dıie Tiere viele Blätter
abbeifßen unı somıt die Ex1istenz eiliner Akazıe edroht 1St, dann erhoht S1€e
MASsSSIv die Konzentration des oiftigen Bıtterstoffs Tannın 1n ıhren Blättern.
Zugleich setizen S1€e das tarblose (3as Ethen trei, das über den Wınd ande-
LE Akazıen-Bäiäumen velangt. Der Gas-Alarm veranlasst die umlıegenden
Baume sofort, ebentalls die Produktion ıhrer Gıittstotfe erhöhen. So _

klären sıch gleichermafßen das Verhalten der Giratten und das Sterben der
Kudus Das Beispiel zeıgt deutlich: Pflanzen nehmen ıhre Umwelt wahr
un können über Gerüche Ö mıteinander kommuntizıieren.

Auft der Ebene der Einzeller Ainden WIr Lebewesen, die sıch L1UTL durch
1ine einz1Ige Membran VOo ıhrer Umwelt abgrenzen; und doch lassen sıch
schon 1er rudımentäre geistige Eigenschaften teststellen: Pantotfeltierchen
(Daramecıum) nehmen Berührungen, Temperatur- unı Belichtungsunter-
schiede, chemische Re1ize un das Verhalten ıhrer Artgenossen wahr und
aAsschl ıhr Verhalten dementsprechend Stofßen S1€e auf eın Hindernıs,
kehren S1€e die Schlagrichtung ıhrer Zıilıen (Wımpern) u volltühren ine
Drehung unı versuchen anschliefßend, Hındernıis vorbeizuschwimmen.
Fugt Ianl der Flüssigkeıt, 1n der die Pantofteltierchen schwımmen, Irınıtro-
phenol (Pıkrinsäure) Z setizen die Einzeller alles daran, der ıtzenden
Flüssigkeıt entkommen. Es 1St W ar unwahrscheinlich, dass die Pantot-
teltierchen bewusste Erlebnisse haben, doch ıhr zielgerichtetes Verhalten
legt nahe, dass S1€e 1ine nıchtbewusste Intentionalıtät aufweılsen. uch Bak-
terlien der Art escherichta colı) siınd eiliner Wahrnehmung VOo Konzentra-
tionsunterschieden beı chemiıschen Stoften tahıg WI1€e das Phänomen der
SOgeENANNTEN Chemotaxıs ze1igt: Wenn dıie Bakterien 1n eliner Saccharose-Lö-
S UuNs umherschwıiımmen, dann sSteuern 61 umgehend denjenıgen (Irt
A} der die höchste Konzentration Saccharose aufwelst. Somıit sind auch
Bakterien einem nıchtbewussten Erleben ıhrer Umgebung tahıg. 11

Selbst höherentwickelte Organısmen werden häufg mehr als Maschinen
denn als erlebensfähige Organısmen angesehen. Steigt Ianl die Evolutions-

Vel. Adier und W I50, „Decısiıon“ -Makıng In Bacter1a, 1n' Nclence 154 1974), ] 2907
1294 /Zum Pantofteltierchen vel. Hameroff, (Quantum Coherence In Mıiıcrotubules:
Neural Basıs tor Emergent (CConscIio0usness?, 1n' Journal of (lonsciousness Stuclies 1994), 71 —
115
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Kudu-Sterben. Da die über 3.000 Tiere nicht an Krankheiten, Wassermangel
oder anderen erklärbaren Ursachen starben, befasste sich der Biologie Wou-
ter van Hoven (zunächst erfolglos) mit dem Rätsel. Durch Zufall beobach-
tete er nicht-eingezäunte Giraffen, die sich ebenfalls von Akazien ernähren,
bei ihrem Fressverhalten: Die Giraffen fraßen nie länger als zehn Minuten
von einem Baum, und wenn sie den Baum wechselten, dann stets gegen die
Windrichtung – ein Verhalten, das den eingezäunten Kudus kaum möglich
war.

Warum aber starben die Kudus? Die Akazien-Bäume haben sich mit
Giftstoffen gegen ihre Fressfeinde gewehrt. Wenn die Tiere zu viele Blätter
abbeißen und somit die Existenz einer Akazie bedroht ist, dann erhöht sie
massiv die Konzentration des giftigen Bitterstoffs Tannin in ihren Blättern.
Zugleich setzen sie das farblose Gas Ethen frei, das über den Wind zu ande-
ren Akazien-Bäumen gelangt. Der Gas-Alarm veranlasst die umliegenden
Bäume sofort, ebenfalls die Produktion ihrer Giftstoffe zu erhöhen. So er-
klären sich gleichermaßen das Verhalten der Giraffen und das Sterben der
Kudus. Das Beispiel zeigt deutlich: Pflanzen nehmen ihre Umwelt wahr
und können über Gerüche sogar miteinander kommunizieren.

Auf der Ebene der Einzeller finden wir Lebewesen, die sich nur durch
eine einzige Membran von ihrer Umwelt abgrenzen; und doch lassen sich
schon hier rudimentäre geistige Eigenschaften feststellen: Pantoffeltierchen
(paramecium) nehmen Berührungen, Temperatur- und Belichtungsunter-
schiede, chemische Reize und das Verhalten ihrer Artgenossen wahr und
passen ihr Verhalten dementsprechend an. Stoßen sie auf ein Hindernis, so
kehren sie die Schlagrichtung ihrer Zilien (Wimpern) um, vollführen eine
Drehung und versuchen anschließend, am Hindernis vorbeizuschwimmen.
Fügt man der Flüssigkeit, in der die Pantoffeltierchen schwimmen, Trinitro-
phenol (Pikrinsäure) zu, so setzen die Einzeller alles daran, der ätzenden
Flüssigkeit zu entkommen. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass die Pantof-
feltierchen bewusste Erlebnisse haben, doch ihr zielgerichtetes Verhalten
legt nahe, dass sie eine nichtbewusste Intentionalität aufweisen. Auch Bak-
terien (der Art escherichia coli) sind zu einer Wahrnehmung von Konzentra-
tionsunterschieden bei chemischen Stoffen fähig – wie das Phänomen der
sogenannten Chemotaxis zeigt: Wenn die Bakterien in einer Saccharose-Lö-
sung umherschwimmen, dann steuern sie stets umgehend denjenigen Ort
an, der die höchste Konzentration an Saccharose aufweist. Somit sind auch
Bakterien zu einem nichtbewussten Erleben ihrer Umgebung fähig.11

Selbst höherentwickelte Organismen werden häufig mehr als Maschinen
denn als erlebensfähige Organismen angesehen. Steigt man die Evolutions-

11 Vgl. J. Adler und W.-W. Tso, „Decision“-Making in Bacteria, in: Science 184 (1974), 1292–
1294. – Zum Pantoffeltierchen vgl. S. R. Hameroff, Quantum Coherence in Microtubules: A
Neural Basis for Emergent Consciousness?, in: Journal of Consciousness Studies 1 (1994), 91–
118.
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leiter welılter hinauf, zeıgt die Jüngere Forschung eın anderes Bıld uch
Bıenen, Ratten un KojJoten haben eın ausgepragtes gelst1ges Innenleben.
Ebenso 1St der S prung VOo Schimpansen ZU. Menschen gradueller Natur,
denn einerseılts teiılen WIr mıt ıhm viele kognitive Fähigkeıten, andererselts
stimmt Erbgut n o übereın. Dass Tiere keıne mechanıschen Au-
Oomaten siınd WI1€e Descartes postulierte zeıgt VOTL allem das Schmerzver-
halten VOo Säugetieren, das dem uUuLLSCTIEINN cehr Ühnlich 1ISt. Wenn etiw21 1ne
Katze cschwer verwundet 1St, außert S1€e hohe Laute, zeıgt Furcht VOTL dem
Gegenstand oder dem Lebewesen, das tür die Verletzung verantwortlich 1St
und un reinıgt ıhre Wunde Die neurophysiologischen Ahnlich-
keıten des Hırnautbaus und der aktıviıerten Schmerzzentren zwıschen Men-
schen, Katzen un anderen Säugetieren welsen ebentalls darauf hın, dass
diese Tiere vergleichbare Schmerzen erleben. Dass Betäubungsmittel nıcht
L1UTL beım Menschen, sondern auch beı vielen Tieren anschlagen, Nntier-
streicht diese Befunde.

Freılich haben dıie me1lsten Tiere eın Bewusstselin ıhrer selbst. Ihr Be-
wusstse1ın veht restlos 1n der Wahrnehmung auf un reflektiert nıcht über
sıch celbst. Allerdings scheinen einıge Tiere die Stute eines rudiımentären
Selbstbewusstseins erreicht haben Interessant 1St 1n diesem Zusammen-
hang auch der SOgeNANNTE Spiegel- oder Kougetest, beı dem einem Tier eın
Farbklecks auf dıie Stirn QESCIZL und anschliefßfßend eın Spiegel vorgehalten
wırd. Versucht das Tier, den Klecks seiınem KOrper und nıcht seinem
Spiegelbild berühren, besitzt eın Bewusstsein über seline eigene
Ex1istenz. Dieser Test, den anderem Delfine, Schimpansen und Eletan-
ten bestehen, legt nahe, dass 1n der Natur ine „CONVEFSENL cognitıve CVOÖO-

lution“ x1bt. Dass Elstern den est bestehen, wurde häufig angezweıtelt,
da 61 ZUuUr Gattung der Vögel vehören un emnach außerhalb der ‚konver-
gventen‘ Evolution der Säugetiere stehen. Irotz vieler vorangehender Hın-
welse haben erst Helmut Prior unı se1ne Kollegen 2008 eindeutig nachge-
wıesen, dass Elstern eın Selbstbewusstsein haben Die Ergebnisse „SURSEST
that essenti1a| COMPONECNTIS ot human self-recognıtion ave evolved indepen-
dently 1n dıfterent vertebrate classes wıth evolutionary hıs-
C6  tory 15 Hoöherentwickelte geistige Eigenschaften siınd also nıcht LUr 1n e1-
1E evolutionären Zweıg anzutreften, sondern 1mM Sinne des Panpsychis-
11U$ auch 1n anderen unabhängigen Zweıgen der Evolution (wıe beı der
Elster).

(b) Metaphysische Überlegungen ZUY gradnellen Abstufung des (Jeisti-
SCH IDIE These, dass eINZ1g dem Menschen geistige Eigenschaften zukom -
IHNEN, wıderspricht dem metaphysıschen Gedankengang, dass 1ne Irenn-

172 Plotnik/EB.M. de Wa D RKEeisS, Self-Recognition In Asıan Elephant, 1n' Procee-
dings of the Natıonal Academy of Nclence 103 2006), 1 7053—]1] 7057, ler

1 3 Prior/A Schwarz!O. G(GÜüntürkün, Mırror-Induced Behavıor In the Magpıe (Pıca p1ica):
Evyıdence of Self-Recognition, 1n' PloS Bıology 2008), e202 URL [ http://dx.doiorg/10.1371/
jJournal.pbi0.0060202; bruft 290 07
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leiter weiter hinauf, so zeigt die jüngere Forschung ein anderes Bild: Auch
Bienen, Ratten und Kojoten haben ein ausgeprägtes geistiges Innenleben.
Ebenso ist der Sprung vom Schimpansen zum Menschen gradueller Natur,
denn einerseits teilen wir mit ihm viele kognitive Fähigkeiten, andererseits
stimmt unser Erbgut zu 98 % überein. Dass Tiere keine mechanischen Au-
tomaten sind – wie Descartes postulierte –, zeigt vor allem das Schmerzver-
halten von Säugetieren, das dem unseren sehr ähnlich ist: Wenn etwa eine
Katze schwer verwundet ist, äußert sie hohe Laute, zeigt Furcht vor dem
Gegenstand oder dem Lebewesen, das für die Verletzung verantwortlich ist
und versorgt und reinigt ihre Wunde. Die neurophysiologischen Ähnlich-
keiten des Hirnaufbaus und der aktivierten Schmerzzentren zwischen Men-
schen, Katzen und anderen Säugetieren weisen ebenfalls darauf hin, dass
diese Tiere vergleichbare Schmerzen erleben. Dass Betäubungsmittel nicht
nur beim Menschen, sondern auch bei vielen Tieren anschlagen, unter-
streicht diese Befunde.

Freilich haben die meisten Tiere kein Bewusstsein ihrer selbst. Ihr Be-
wusstsein geht restlos in der Wahrnehmung auf und reflektiert nicht über
sich selbst. Allerdings scheinen einige Tiere die Stufe eines rudimentären
Selbstbewusstseins erreicht zu haben. Interessant ist in diesem Zusammen-
hang auch der sogenannte Spiegel- oder Rougetest, bei dem einem Tier ein
Farbklecks auf die Stirn gesetzt und anschließend ein Spiegel vorgehalten
wird. Versucht das Tier, den Klecks an seinem Körper und nicht an seinem
Spiegelbild zu berühren, so besitzt es ein Bewusstsein über seine eigene
Existenz. Dieser Test, den unter anderem Delfine, Schimpansen und Elefan-
ten bestehen, legt nahe, dass es in der Natur eine „convergent cognitive evo-
lution“ gibt. 12 Dass Elstern den Test bestehen, wurde häufig angezweifelt,
da sie zur Gattung der Vögel gehören und demnach außerhalb der ,konver-
genten‘ Evolution der Säugetiere stehen. Trotz vieler vorangehender Hin-
weise haben erst Helmut Prior und seine Kollegen 2008 eindeutig nachge-
wiesen, dass Elstern ein Selbstbewusstsein haben. Die Ergebnisse „suggest
that essential components of human self-recognition have evolved indepen-
dently in different vertebrate classes with a separate evolutionary his-
tory“ 13. Höherentwickelte geistige Eigenschaften sind also nicht nur in ei-
nem evolutionären Zweig anzutreffen, sondern – im Sinne des Panpsychis-
mus – auch in anderen unabhängigen Zweigen der Evolution (wie bei der
Elster).

(b) Metaphysische Überlegungen zur graduellen Abstufung des Geisti-
gen: Die These, dass einzig dem Menschen geistige Eigenschaften zukom-
men, widerspricht dem metaphysischen Gedankengang, dass eine Trenn-

12 J. M. Plotnik/F.B.M. de Waal/D. Reiss, Self-Recognition in an Asian Elephant, in: Procee-
dings of the National Academy of Science 103 (2006), 17053–17057, hier 17053.

13 H. Prior/A. Schwarz/O. Güntürkün, Mirror-Induced Behavior in the Magpie (Pica pica):
Evidence of Self-Recognition, in: PloS Biology 6 (2008), e202. URL: [http://dx.doi.org/10.1371/
journal.pbio.0060202; Abruf 29.07.2010].
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lınıe unweıgerlich der Annahme eines qualitativen prunges tühren
11055 (Jesetzt den Fall, dass alle Organısmen ALLS den gleichen Bausteinen
(DNA, Moleküle, Strings etC.) aufgebaut sind, aber einzZ1g dem Menschen
geistige Eigenschaften zukommen, 1St das Geistige keıne Eigenschaft der
Bausteine, sondern 1ine CEMETNZENLE Eigenschaft, dıie L1UTL beım Menschen auf-
trıtt. Die Schwierigkeıten, die sıch ALLS der Annahme solch qualitativer
Sprünge ergeben, entsprechen den unüuberwindbaren Schwierigkeiten der
Emergenztheorıte.

Der Panpsychismus veht VOo eiliner oraduellen Ordnung ALLS und verme1l-
det adurch das AÄAnsetzen eiliner Trennlinıie, beı der sıch die rage C1-

1bt, 61 ANZzUSetizen Sel Wıe ol Ianl plausıbel erklären, dass ine Entıität
mıt Elementen keıne geistigen Eigenschaften hat, aber ine Entıität mıt

Elementen plötzlich geistbegabt ist? !“ Diese Kontinultät nımmt einen
graduellen Anstıeg des Geistigen angefangen beiım Elektron, das seline
Umgebung eın bınäar ertasst, über dıie Zelle, deren Metabolismus sıch durch
1ine Sensitivıität tür Re1ize der Umwelt erklären lässt, bıs hın höherentwI1-
ckelten Tieren, die ıhre Umwelt aktıv und bewusst wahrnehmen un
schliefßlich dem Menschen, der celbstreflektierende Überlegungen anstellen
annn

Wenn das Geistige iınsofern M1 generIS 1St, als nıcht-physische Fıgen-
schatten aufweıist, dann mussen diese geistigen Eigenschaften 1n der Wurzel
des Wirklichen lıegen. Anderntalls musste IHall, WE Ianl 1ne Trennlinie
aANZUSeTIzen versuchte, eben dieser Trennlinıe VOo eiliner CYeAtı0 nıhilo
des Geistigen ausgehen. Zudem scheıint bel der sinnlıchen WI1€e naturwıssen-
schattlıchen Betrachtung der Natur eın philosophischer Grundsatz Bestät1-
„UNS finden: ALUYd HO  S facıt saltus, dıie Natur macht keıne Sprünge 1le
Wırkungen lassen sıch mathematiısch, logisch oder empiırisch auf ıhre
Ursachen zurückführen. Fın S Sprung VOo eın physıschen hın geistbegab-
ten Entıitäten gleicht dem Versuch, ALLS Wasser Weın vewınnen. Daher
sind dıie Eigenschaften des Geistigen, WEl auch rudımentär und nıcht 1 -
IHNeT voll ausgebildet, auf allen Ebenen der Wirklichkeit vorhanden, womıt
WIr tür (F) argumentiert haben

Was aber heıilßt ‚.rudımentäre geistige Eigenschaften‘? Ich mochte ‚Geıst‘
1n einem cehr weıten Sinne als die Fähigkeıt definieren, Informationen
verarbeıten. Was 1St 1ine ‚Information‘? »A ‘hıit of iınformatıon 15 definable

dıtference which makes diıtfterence“, die mıittlerweıle klassısche De-

14 Wılliıam James bemerkt hıerzu passend: „We ought LE V possıble moce of ({ II1-

cCeIving the awn of CONSCIOUSNESS that 1L ILLAY NOL APDPDCaL equıvalent the Iırrmuption iInto the
unıverse of L1L1E NaLure, non-exıistent untıl then. 1{ evolution 15 work smoothly, ({ II1-
SCLIOUSNESS In SOI shape MUSL Aave een PresenL al the VeELIV orıgın of thıngs.“: James, The
Princıiples of Psychology; Band (1 S90), New 'ork 1950, 1458, 149 uch Hans Jonas bezweıtelt
„den abrupten Einbruch eines ontologısch tremden Prinzips” und stellt dıe rage, „ W sıch mıt

.rund eın Strich ziehen lässt]; mıt einem ‚Null‘ V Innerlichkeit auf der U1I1S5 abgekehrten
Nelte und dem beginnenden ‚Eıns‘ auf der LL1I1S5 zugekehrten?“: Jonas, Das Prinzıp Leben 1966),
Frankfurt Maın 1997, 1 0O
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linie unweigerlich zu der Annahme eines qualitativen Sprunges führen
muss: Gesetzt den Fall, dass alle Organismen aus den gleichen Bausteinen
(DNA, Moleküle, Strings etc.) aufgebaut sind, aber einzig dem Menschen
geistige Eigenschaften zukommen, so ist das Geistige keine Eigenschaft der
Bausteine, sondern eine emergente Eigenschaft, die nur beim Menschen auf-
tritt. Die Schwierigkeiten, die sich aus der Annahme solch qualitativer
Sprünge ergeben, entsprechen den unüberwindbaren Schwierigkeiten der
Emergenztheorie.

Der Panpsychismus geht von einer graduellen Ordnung aus und vermei-
det dadurch das Ansetzen einer Trennlinie, bei der sich stets die Frage er-
gibt, wo sie anzusetzen sei. Wie soll man plausibel erklären, dass eine Entität
mit n Elementen keine geistigen Eigenschaften hat, aber eine Entität mit
n + 1 Elementen plötzlich geistbegabt ist? 14 Diese Kontinuität nimmt einen
graduellen Anstieg des Geistigen an – angefangen beim Elektron, das seine
Umgebung rein binär erfasst, über die Zelle, deren Metabolismus sich durch
eine Sensitivität für Reize der Umwelt erklären lässt, bis hin zu höherentwi-
ckelten Tieren, die ihre Umwelt aktiv und bewusst wahrnehmen und
schließlich dem Menschen, der selbstreflektierende Überlegungen anstellen
kann.

Wenn das Geistige insofern sui generis ist, als es nicht-physische Eigen-
schaften aufweist, dann müssen diese geistigen Eigenschaften in der Wurzel
des Wirklichen liegen. Andernfalls müsste man, wenn man eine Trennlinie
anzusetzen versuchte, an eben dieser Trennlinie von einer creatio ex nihilo
des Geistigen ausgehen. Zudem scheint bei der sinnlichen wie naturwissen-
schaftlichen Betrachtung der Natur ein philosophischer Grundsatz Bestäti-
gung zu finden: natura non facit saltus, die Natur macht keine Sprünge. Alle
Wirkungen lassen sich – mathematisch, logisch oder empirisch – auf ihre
Ursachen zurückführen. Ein Sprung von rein physischen hin zu geistbegab-
ten Entitäten gleicht dem Versuch, aus Wasser Wein zu gewinnen. Daher
sind die Eigenschaften des Geistigen, wenn auch rudimentär und nicht im-
mer voll ausgebildet, auf allen Ebenen der Wirklichkeit vorhanden, womit
wir für (F) argumentiert haben.

Was aber heißt ,rudimentäre geistige Eigenschaften‘? Ich möchte ,Geist‘
in einem sehr weiten Sinne als die Fähigkeit definieren, Informationen zu
verarbeiten. Was ist eine ,Information‘? „A ‘bit’ of information is definable
as a difference which makes a difference“, so die mittlerweile klassische De-

14 William James bemerkt hierzu passend: „We ought [. . .] to try every possible mode of con-
ceiving the dawn of consciousness so that it may not appear equivalent to the irruption into the
universe of a new nature, non-existent until then. [. . .] If evolution is to work smoothly, con-
sciousness in some shape must have been present at the very origin of things.“: W. James, The
Principles of Psychology; Band 1 (1890), New York 1950, 148, 149. – Auch Hans Jonas bezweifelt
„den abrupten Einbruch eines ontologisch fremden Prinzips“ und stellt die Frage, „wo sich mit
gutem Grund ein Strich ziehen [lässt], mit einem ,Null‘ von Innerlichkeit auf der uns abgekehrten
Seite und dem beginnenden ,Eins‘ auf der uns zugekehrten?“: H. Jonas, Das Prinzip Leben (1966),
Frankfurt am Main 1997, 100f.
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Anıtion VOo Gregory Bateson. I Vergleichbar mıt dem Autbau eines Morse-
alphabets zeichnet sıch die eintachste und damıt rudiımentärste orm einer
Informatıon durch bınäre Betehlszeılen AULS W/1e bel einem Münzwurt o1ibt

eın ‚oben oder ‚unten‘, eın bınares System bestehend ALLS ‚Ja oder ‚ne1ın‘.
Hat 1ne Entıität die Fähigkeıt, solche Informationen verarbeıten, dann
hat S1€e geistige Eigenschaften. Der Begrıfft ‚Geıst‘ ezieht sıch emnach _-

ohl auf das bewusste Erleben als auch auf nıchtbewusste Prozesse der In-
formationsverarbeitung, WI1€e 61 schon beli Mıkroorganısmen beobachten
sind. Im Folgenden können WIr UL115 1U dem Jesuitenpater Pıerre Teılhard
de Chardın zuwenden neben Altred Whiıtehead eiliner der orofßen Pan-
psychısten des 20 Jahrhunderts:

Teilhard de Chardıns Modell der Wirklichkeit

Die nachfolgenden Überlegungen nehmen VOTL allem 1n Teilhards aupt-
werk Le Phenomene Humann 1mM Deutschen ırretühren: mıt
Der Mensch 2MN KoOosmas übersetzt ıhren Ausgang, da Teılhard 1er die
tassendste und systematıischste Darlegung se1iner Kosmologıe IN-
IHNEeN hat 19

Teılhard veht davon AaUS, dass der Kosmos nıcht das unveränderliche Pro-
dukt eines tür ımmer abgeschlossenen Schöpfungsaktes 1St; vielmehr durch-
läuft der Kosmos einen beständigen TOZess des Wandels. Im Vordergrund
csteht der Gedanke, dass die ZSESAMLE Wirklichkeit un damıt alles Seiende
VOo Grundprinzıip der Evolution durchdrungen 1ST. Teıilhard oreift das Ws-
SCIN die Evolutionstheorie Darwıns auf dıie durch selne weltweıt C
würdigten paläontologischen Arbeıten bekräftigt <ıieht un überträgt den
Gedanken der Evolution auf den Kosmos. Das Stichwort ‚gesamt‘
1St hıerbeli Programm: Von den ÄAtomen über die Zellen und Lebewesen bıs
hın ZUuUr globalısıerten Gesellschaft un Kultur unterliegt alles einem TOZEess
des Wandels un Fortschreitens. Dieser Kerngedanke bedart treilich eiliner
näiäheren Untersuchung, wobel auch 1er das Augenmerk auf den PahDSV-
chistischen Aspekten liegt, sodass Teiılhard-Kenner den einen oder anderen
Aspekt verm1ıssen werden. Teıilhard tragt zuerst ach den tundamentalen
Dıingen, ALLS denen die Wıirklichkeit esteht:

(a) Der Weltstoff / Stoff des [/nıversums: Der Weltstoft umtasst alles Se1-
ende 1mM Kosmos. Er entspricht also der Ganzheıt alles Seienden 1n Al seiınen

15 Bateson, teps Ecology of Mınd 1972), Chicago 2000, 315
16 Die Werke Teılhard de Chardıns werden der Übersicht halber 1m Fliefstext mıt tolgenden

Kürzeln zıtlert:
Di1e Entstehung des Menschen 1960), München
Das Herz der aterle 1976), Düsseldorft
Di1e menschliche Energıe 1962), Olten 1966
Der Mensch 1m Kosmas 1955), München

Die Schau In dıe Vergangenheıt 1957), Olten 1965
Di1e Zukuntit des Menschen 1959), Olten 1963
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finition von Gregory Bateson. 15 Vergleichbar mit dem Aufbau eines Morse-
alphabets zeichnet sich die einfachste und damit rudimentärste Form einer
Information durch binäre Befehlszeilen aus: Wie bei einem Münzwurf gibt
es ein ,oben‘ oder ,unten‘, ein binäres System bestehend aus ,ja‘ oder ,nein‘.
Hat eine Entität die Fähigkeit, solche Informationen zu verarbeiten, dann
hat sie geistige Eigenschaften. Der Begriff ,Geist‘ bezieht sich demnach so-
wohl auf das bewusste Erleben als auch auf nichtbewusste Prozesse der In-
formationsverarbeitung, wie sie schon bei Mikroorganismen zu beobachten
sind. Im Folgenden können wir uns nun dem Jesuitenpater Pierre Teilhard
de Chardin zuwenden – neben Alfred N. Whitehead einer der großen Pan-
psychisten des 20. Jahrhunderts:

3. Teilhard de Chardins Modell der Wirklichkeit

Die nachfolgenden Überlegungen nehmen vor allem in Teilhards Haupt-
werk Le Phénomène Humain (1955) – im Deutschen etwas irreführend mit
Der Mensch im Kosmos übersetzt – ihren Ausgang, da Teilhard hier die um-
fassendste und systematischste Darlegung seiner Kosmologie unternom-
men hat. 16

Teilhard geht davon aus, dass der Kosmos nicht das unveränderliche Pro-
dukt eines für immer abgeschlossenen Schöpfungsaktes ist; vielmehr durch-
läuft der Kosmos einen beständigen Prozess des Wandels. Im Vordergrund
steht der Gedanke, dass die gesamte Wirklichkeit und damit alles Seiende
vom Grundprinzip der Evolution durchdrungen ist. Teilhard greift das Wis-
sen um die Evolutionstheorie Darwins auf – die er durch seine weltweit ge-
würdigten paläontologischen Arbeiten bekräftigt sieht – und überträgt den
Gedanken der Evolution auf den gesamten Kosmos. Das Stichwort ,gesamt‘
ist hierbei Programm: Von den Atomen über die Zellen und Lebewesen bis
hin zur globalisierten Gesellschaft und Kultur unterliegt alles einem Prozess
des Wandels und Fortschreitens. Dieser Kerngedanke bedarf freilich einer
näheren Untersuchung, wobei auch hier das Augenmerk auf den panpsy-
chistischen Aspekten liegt, sodass Teilhard-Kenner den einen oder anderen
Aspekt vermissen werden. Teilhard fragt zuerst nach den fundamentalen
Dingen, aus denen die Wirklichkeit besteht:

(a) Der Weltstoff / Stoff des Universums: Der Weltstoff umfasst alles Sei-
ende im Kosmos. Er entspricht also der Ganzheit alles Seienden in all seinen

15 G. Bateson, Steps to an Ecology of Mind (1972), Chicago 2000, 315.
16 Die Werke Teilhard de Chardins werden der Übersicht halber im Fließtext mit folgenden

Kürzeln zitiert:
EM: Die Entstehung des Menschen (1960), München 22006.
HM: Das Herz der Materie (1976), Düsseldorf 22005.
ME: Die menschliche Energie (1962), Olten 1966.
MK: Der Mensch im Kosmos (1955), München 32005.
SV: Die Schau in die Vergangenheit (1957), Olten 1965.
ZM: Die Zukunft des Menschen (1959), Olten 1963.
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Eigenschaften und Gesetzmäfsigkeıten. Hıerunter tallen alle Quantıtäten
un Qualitäten, alles Physische un Geistige, alles Ungeordnete und (Je-
ordnete. Der Weltstoft 1St emnach nıcht gleichzusetzen mıt dem physı-
schen Stofft, wI1e ıh dıie Physık ZU. Gegenstand hat Teıilhard distanzıiert
sıch hıerbeli bewusst VOo cartesischen Substanz-Begrıff un schreıibt über
den Weltstoff: „Ls 1St unmöglıch, ALLS diesem Geflecht einen Teıl herauszu-
schneıiden, eın Einzelstück isolıeren, ohne dafß sıch sogleich allen
Enden zertaserte und auseinanderhele“ (MK, 32) Die Teiılchen des Welt-
stotts bestehen nıcht tür siıch. So annn Ianl eın Elementarteilchen unab-
hängıig VOo seiner Einbettung 1n der Umgebung betrachten: „Eın jedes VOo

ıhnen älst sıch LUr hinsıchtlich selnes Einflusses auf selne ZSESAMLE Umge-
bung definieren“ (MK, 29) Nımmt Ianl beispielsweise eın eiNZIgES ÄAtom
un lässt dann den restliıchen Kosmos verschwıinden, hat das
ısolierte ÄAtom nıcht mehr die gleichen Eigenschaften WI1€e UVo vielleicht
annn ar nıcht mehr ex1istieren. Der Weltstoft bıldet eın relationales
(sanzes AaUS, das eher mıt einem Feld als mıt voneınander ısoliıerten ‚Bau-
klötzchen!‘ vergleichen 1ST.

(b) Dize Vielheit UN dıe Einheit: Teıiılhard unterscheidet zwıschen W el
Grundtendenzen des Weltstoftes: die Vielheıit un die Einheıt (vgl. 28 —
30) Das Phänomen der ‚Vielheıt‘ zeıgt sıch beispielsweise beı einem orofßen
Sandhauten. Fın solcher Haufen esteht ALLS zahlreichen Sandkörnern.
Nımmt Ianl 1U eın Korn oder ar dıie Hältte der Korner WCS, findet
Ianl ımmer och einen Sandhauten VOo  i Demnach bleıibt der Sandhaufen Als
Sandhauten 1n seinem Wesen unverändert, WEl Ianl Teıle gleicher Art
wegnımmt oder hinzufügt, denn der Sand bleibt Sand und der Hauten eın
Hauten

(3an7z anders zeıgt sıch die Sachlage beli der ‚Einheıt“: Wiäiährend Ianl einen
Diamanten 1n diverse Teıle zerlegen kann, 1St dies beı einem ÄAtom oder beı
eiliner Zelle nıcht möglıch, ohne dabe1 das AÄAtom 1n seiınem oder die Zelle 1n
ıhrem Wesen verändern. Fın AÄtom, das geteilt wırd, 1St ach dieser Te1-
lung eın ÄAtom mehr. Entternt Ianl eiliner Zelle die Moleküle, ALLS denen S1€e
besteht, Ort die Zelle auf, 1ne Zelle seın S1€e stirbt, WI1€e eın auge-
tler stirbt, WEl I1a  - ıhm das Herz oder das Gehirn entternt. Entıtäten, die
1ine einheıtliche Ordnung auftweısen, sind emnach 1n ıhrer Ganzheıt mehr
als dıie Summe ıhrer Teıle iıne Einheıt lıegt also dann VOTIL, WE sıch „eıne
bestimmte, teststehende Anzahl VOo Einzelteilen (gleich, ob viele oder _-

1/ In diesem Sınne schreıbt Teılhard ber den Weltstoft: „ In seiner physıschen und konkreten
Wıirklichkeit betrachtet, AfSt sıch der Stoff des Universums nıcht zerreıißen. Er bıldet. vielmehr als
e1ıne Art yiyantıschen ‚Atoms’ das In seiner Totalıtät. eINZIX wırklıch Unteillbare“

31) Teılhard scheıint schon fast Züge der Systemtheorıie Vorwegzunehmen‚ WL diesbe-
züglıch schreıibt: ‚Jedes Element des Kosmos IST. tatsächlich ALLS allen anderen vefügt: V
her durch das yeheimnısvolle Phänomen der /Zusammensetzung (Komposıtion), das CS einem
Produkt einer Organısıierten Ganzheıt macht:; und V ben her durch den Einflu{fß der Eınheıliten
höherer Ordnung, dıe für ıhre eiıgenen 7Zwecke In Beschlag nehmen und beherrschen“
32)
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Eigenschaften und Gesetzmäßigkeiten. Hierunter fallen alle Quantitäten
und Qualitäten, alles Physische und Geistige, alles Ungeordnete und Ge-
ordnete. Der Weltstoff ist demnach nicht gleichzusetzen mit dem physi-
schen Stoff, wie ihn die Physik zum Gegenstand hat. Teilhard distanziert
sich hierbei bewusst vom cartesischen Substanz-Begriff und schreibt über
den Weltstoff: „Es ist unmöglich, aus diesem Geflecht einen Teil herauszu-
schneiden, ein Einzelstück zu isolieren, ohne daß es sich sogleich an allen
Enden zerfaserte und auseinanderfiele“ (MK, 32). Die Teilchen des Welt-
stoffs bestehen nicht für sich. So kann man kein Elementarteilchen unab-
hängig von seiner Einbettung in der Umgebung betrachten: „Ein jedes von
ihnen läßt sich nur hinsichtlich seines Einflusses auf seine gesamte Umge-
bung definieren“ (MK, 29). Nimmt man beispielsweise ein einziges Atom
und lässt dann den gesamten restlichen Kosmos verschwinden, so hat das
isolierte Atom nicht mehr die gleichen Eigenschaften wie zuvor – vielleicht
kann es gar nicht mehr existieren. 17 Der Weltstoff bildet ein relationales
Ganzes aus, das eher mit einem Feld als mit voneinander isolierten ,Bau-
klötzchen‘ zu vergleichen ist.

(b) Die Vielheit und die Einheit: Teilhard unterscheidet zwischen zwei
Grundtendenzen des Weltstoffes: die Vielheit und die Einheit (vgl. MK, 28–
30). Das Phänomen der ,Vielheit‘ zeigt sich beispielsweise bei einem großen
Sandhaufen. Ein solcher Haufen besteht aus zahlreichen Sandkörnern.
Nimmt man nun ein Korn oder gar die Hälfte der Körner weg, so findet
man immer noch einen Sandhaufen vor. Demnach bleibt der Sandhaufen als
Sandhaufen in seinem Wesen unverändert, wenn man Teile gleicher Art
wegnimmt oder hinzufügt, denn der Sand bleibt Sand und der Haufen ein
Haufen.

Ganz anders zeigt sich die Sachlage bei der ,Einheit‘: Während man einen
Diamanten in diverse Teile zerlegen kann, ist dies bei einem Atom oder bei
einer Zelle nicht möglich, ohne dabei das Atom in seinem oder die Zelle in
ihrem Wesen zu verändern. Ein Atom, das geteilt wird, ist nach dieser Tei-
lung kein Atom mehr. Entfernt man einer Zelle die Moleküle, aus denen sie
besteht, so hört die Zelle auf, eine Zelle zu sein – sie stirbt, so wie ein Säuge-
tier stirbt, wenn man ihm das Herz oder das Gehirn entfernt. Entitäten, die
eine einheitliche Ordnung aufweisen, sind demnach in ihrer Ganzheit mehr
als die Summe ihrer Teile. Eine Einheit liegt also dann vor, wenn sich „eine
bestimmte, feststehende Anzahl von Einzelteilen (gleich, ob viele oder we-

17 In diesem Sinne schreibt Teilhard über den Weltstoff: „In seiner physischen und konkreten
Wirklichkeit betrachtet, läßt sich der Stoff des Universums nicht zerreißen. Er bildet vielmehr als
eine Art gigantischen ,Atoms‘ das – in seiner Totalität genommen – einzig wirklich Unteilbare“
(MK, 31). Teilhard scheint schon fast Züge der Systemtheorie vorwegzunehmen, wenn er diesbe-
züglich schreibt: „Jedes Element des Kosmos ist tatsächlich aus allen anderen gefügt: von unten
her durch das geheimnisvolle Phänomen der Zusammensetzung (Komposition), das es zu einem
Produkt einer organisierten Ganzheit macht; und von oben her durch den Einfluß der Einheiten
höherer Ordnung, die es für ihre eigenen Zwecke in Beschlag nehmen und beherrschen“ (MK,
32).
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n1g€) einem 1n sıch veschlossenen (sanzen mıt estimmten Radıus verel-
nıgt; WI1€e eiw22 AÄtom, Molekül, Zelle, Vielzeller USW. 18

(C) Die Innen- und Außenseite: Der Weltstoft hat allen Zeıiten und
allen (JIrten 1ne Innen- und 1ne Aufßenseite. Dem Innen entsprechen DEe1S-
tige, dem Aufßen physıische Eigenschaften. Der Weltstotf umtasst also —

ohl alles Physische als Aauch dessen geistige ‚Innenseıte‘; daher 1St
bıpolar. Da dıie beıden Seıten essenzıell ZU. Weltstotf vehören, annn Ianl

S1€e nıcht ısoliert voneınander betrachten. S1e bılden das Janusgesicht des e1-
1E  - Weltstoftes. Diese These lässt sıch durch eın Bıld veranschaulichen, das
WIr die ‚Luftballon-Analogie‘ CN können:

Fın aufgeblasener Luttballon hat ine Innen- und ine Aufenfläche. Je
mand erhält die Aufgabe, dıie ZESAMLE Innenseıte elines aufgeblasenen Lutt-
allons entternen: Der Luttballon ol se1iner Innenseıte vollständig enNnTt-

ledigt werden. Nun wırd der Beauftragte vielleicht eın Paal Mıkrometer VOo

der Innenseıte abschaben können, doch damıt 1St dıie Aufgabe nıcht ertfüllt,
da Ja die ZSESAMLE Innenseıte entternen soll Dies wırd ıhm nıcht velingen,
denn WEl die QDESAMTLE Innenseıte des Luttballons enttfernt hat, dann hat

zwangsläufig auch die QDESAMTLE Außenseıte des Luttballons entfernt
kurzum: Er hat den ganzen Luttballon zerstort. So WI1€e Ianl beli einem Lutt-
ballon also nıcht vollständig die Innenseıte entternen kann, ohne zugleich
die Aufßenseıite zerstoren, annn Ianl auch das Geistige nıcht vollstän-
dıg VOo Physischen abtrennen. Teiılhard schreıibt über diese Bıpolarıtät VOo

Geistigem unı Physischem:
‚In atura rerum‘ 1St. das e1ne VOo anderen untrennbar; das e1ne veschieht nıcht hne
das andere Es xıbt aut der Welt weder (je1ist noch Matere: der ‚Stoff des UnLnnver-
sums‘ 1St. (eist-Materie. Keıine andere Substanz als diese vermöchte das menschliche
Molekül ergeben. lc weiılß cehr wohl, dafß diese Idee elıner Ge1ist-Materıe als e1ın
zwittriges Monstrum angesehen wird, das verbal e1ne Dualıtät verdeckt, die 1n den
Gliedern ungelöst bleibt. Und doch muf{fß II1a.  H diesen Schritt CUu.:  5 Denn e ILa
UITILMLIMLCIL 1St. das reın Geistige ebenso undenkbar WwW1e das reın Materielle —
Materıe und (e1st: AI nıcht WEe1 Dıinge, sondern We1 Zustände, We1 Gesichter eın
und desselben kosmischen Stoftes, Je nachdem II1a.  H ıhn betrachtet$ 43)

Dieser Gedanke 1St wichtig tür das Verständnıis VOo Teıilhards Panpsychis-
I1U55 Die Innen- unı Aufßenseıite des einen Weltstofts bılden einen Strom,

15 A0 Teılhard erklärt hıerzu: „Das ÄAtom, das Molekül, dıe Zelle, das Lebewesen sınd
Aa re Eınheıten, weıl S1Ee sowohl ZUSAMMENSCSCLZL als auch zentriert Ssınd. FEın Wassertropten, eın
Sandhauften, dıe Erde, dıe 5Sonne, dıe (zestirne Dal1zZ allgemeın dagegen, vielseitig und
MENSESCLZL S1E In ıhrem Autbau auch se1n mOögen, scheinen keinerleı Organısation, keıinerle1 ‚Zen-
triertheıt‘ besıtzen. SO majestätisch ıhre (3röfße auch se1n INAS, S1E sınd doch LLLUTE alsche
Eınheıten, durch den rad ıhrer Diıchte mehr der wenıger angeordnete Agegregate” 5

Di1e Idee der Vielheıt und Einheıt lässt. sıch bıs ZU Panpsychisten Cordano Bruno zurückver-
tolgen: „Ich SdsnC also, Cdafß der Tisch als Tisch nıcht beseelt ISE, ebenso nıcht dıe Kleidung, och das
Leder als Leder, och das Jas als CGlas:; aber S1E haben, als natürliche Dıinge, dıe aterle und
rm In sıch. Jedes Dıing, WI1€ klein und vering auch ımmer CS se1n mOge, hat In sıch eınen Teıl der
veistigen Substanz“: BYuNnO, ber dıe Ursache, das Prinzıp und das Eıne 1584); ın Ders.,
Werke:; Band 3, Hamburg 2007, ILL, 111) Der Tisch als olcher hat also keine veistigen E1ıgen-
schaften, doch dıe ıh; konstiturerenden Teılchen welsen zeIstIgE Eıgenschaften auft.
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nige) zu einem in sich geschlossenen Ganzen mit bestimmten Radius verei-
nigt; wie etwa Atom, Molekül, Zelle, Vielzeller usw.“ 18.

(c) Die Innen- und Außenseite: Der Weltstoff hat zu allen Zeiten und an
allen Orten eine Innen- und eine Außenseite. Dem Innen entsprechen geis-
tige, dem Außen physische Eigenschaften. Der Weltstoff umfasst also so-
wohl alles Physische als auch dessen geistige ,Innenseite‘; daher ist er stets
bipolar. Da die beiden Seiten essenziell zum Weltstoff gehören, kann man
sie nicht isoliert voneinander betrachten. Sie bilden das Janusgesicht des ei-
nen Weltstoffes. Diese These lässt sich durch ein Bild veranschaulichen, das
wir die ,Luftballon-Analogie‘ nennen können:

Ein aufgeblasener Luftballon hat eine Innen- und eine Außenfläche. Je-
mand erhält die Aufgabe, die gesamte Innenseite eines aufgeblasenen Luft-
ballons zu entfernen: Der Luftballon soll seiner Innenseite vollständig ent-
ledigt werden. Nun wird der Beauftragte vielleicht ein paar Mikrometer von
der Innenseite abschaben können, doch damit ist die Aufgabe nicht erfüllt,
da er ja die gesamte Innenseite entfernen soll. Dies wird ihm nicht gelingen,
denn wenn er die gesamte Innenseite des Luftballons entfernt hat, dann hat
er zwangsläufig auch die gesamte Außenseite des Luftballons entfernt –
kurzum: Er hat den ganzen Luftballon zerstört. So wie man bei einem Luft-
ballon also nicht vollständig die Innenseite entfernen kann, ohne zugleich
die Außenseite zu zerstören, so kann man auch das Geistige nicht vollstän-
dig vom Physischen abtrennen. Teilhard schreibt über diese Bipolarität von
Geistigem und Physischem:

,In natura rerum‘ ist das eine vom anderen untrennbar; das eine geschieht nicht ohne
das andere [. . .] Es gibt auf der Welt weder Geist noch Materie: der ,Stoff des Univer-
sums‘ ist Geist-Materie. Keine andere Substanz als diese vermöchte das menschliche
Molekül zu ergeben. Ich weiß sehr wohl, daß diese Idee einer Geist-Materie als ein
zwittriges Monstrum angesehen wird, das verbal eine Dualität verdeckt, die in den
Gliedern ungelöst bleibt. [. . .] Und doch muß man diesen Schritt tun. Denn genauge-
nommen ist das rein Geistige ebenso undenkbar wie das rein Materielle (ME, 75–77).
Materie und Geist: gar nicht zwei Dinge, – sondern zwei Zustände, zwei Gesichter ein
und desselben kosmischen Stoffes, je nachdem man ihn betrachtet (HM, 43).

Dieser Gedanke ist wichtig für das Verständnis von Teilhards Panpsychis-
mus. Die Innen- und Außenseite des einen Weltstoffs bilden einen Strom,

18 EM, 20. – Teilhard erklärt hierzu: „Das Atom, das Molekül, die Zelle, das Lebewesen sind
wahre Einheiten, weil sie sowohl zusammengesetzt als auch zentriert sind. Ein Wassertropfen, ein
Sandhaufen, die Erde, die Sonne, die Gestirne ganz allgemein dagegen, so vielseitig und zusam-
mengesetzt sie in ihrem Aufbau auch sein mögen, scheinen keinerlei Organisation, keinerlei ,Zen-
triertheit‘ zu besitzen. So majestätisch ihre Größe auch sein mag, sie sind doch nur falsche
Einheiten, durch den Grad ihrer Dichte mehr oder weniger angeordnete Aggregate“ (ZM, 143f.).
– Die Idee der Vielheit und Einheit lässt sich bis zum Panpsychisten Giordano Bruno zurückver-
folgen: „Ich sage also, daß der Tisch als Tisch nicht beseelt ist, ebenso nicht die Kleidung, noch das
Leder als Leder, noch das Glas als Glas; aber sie haben, als natürliche Dinge, die Materie und
Form in sich. Jedes Ding, wie klein und gering auch immer es sein möge, hat in sich einen Teil der
geistigen Substanz“: G. Bruno, Über die Ursache, das Prinzip und das Eine (1584), in: Ders.,
Werke; Band 3, Hamburg 2007, BW III, 111). Der Tisch als solcher hat also keine geistigen Eigen-
schaften, doch die ihn konstituierenden Teilchen weisen geistige Eigenschaften auf.
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wobel dıie jeweılıgen Seıten w1e och zeıgen 1St 1n ıhren Eigenschaften
korrespondıieren.

(d) Das Betwusstseirn: Um begrifflichen Mıssverständnissen vorzubeugen,
Se1 dieser Punkt uUurz angeführt. Das Bewusstsein 1St beı Teilhard, WI1€e beı
vielen anderen Panpsychisten auch, eın welılt gvefasster Begritf: „FKEın Innen,
eın Bewulfitsein un eshalb Spontanelıtät; diese drei Ausdrücke me1ınen die
ogleiche Sache“ (MK, 46) Teılhard schreıibt 1n der dazugehörigen Fufnote:

Hıer W1e uch anderen Stellen dieses Buches WIrF: d der Ausdruck ‚Bewulßstsein‘ 1n
seliner allgemeinsten Bedeutung angewandt, jede AÄArt psychischer Außerung
bezeichnen, und AVAarFTr Voo den einftachsten Formen innerer Empfindung bıs ZU
menschlichen Phänomen der reflektierten Erkenntnis.

Wenn Teıiılhard VOo celbstreflektierenden Bewusstseinserlebnissen spricht,
wırd dies allerdings auch melst ausdrücklich erwähnt (vgl. 164—-166).
(e) Der Panpsychismus: 1le Eigenschaften, die 1bt, mussen ‚vorbere1-

tet  < c<e1n. Demzufolge annn nıchts 1n Erscheinung treten, W aS nıcht schon 1n
rudımentärer Weıise 1mM Fundament der Wıirklichkeit vorgeformt 1St Teıl-
hard spricht 1er VOo einem „Leitmotiv“ se1iner Philosophie: „Nıchts 1n der
Welt könnte über die verschiedenen Schwellen der Entwicklung hın-
WCS eines Tages als Endzweck 1n Erscheinung treten, W aS nıcht schon —

fangs dunkel vorhanden „CWESCIL wäre“ (MK, 61) Denn qualitative Sprünge
sind aufgrund des zentralen Grundsatzes nıhılo nıhil fıt unplausıbel. Zu-
dem sind S1€e mıt den naturwıssenschattlichen Gesetzmäfsigkeiten nıcht VOCI-

einbar: Es oibt „kein Erscheinen eliner absolut Gröfße Jede Masse
wırd durch ıhre Geschwindigkeıt verändert. Jeder Koörper strahlt AULS

Ebenso steht mıt dem ‚Innern‘ der Dıinge“ (MK, 44) Wenn alle grundle-
yenden Eigenschaften der aterle (wıe Masse oder FEnergie) überall, JE-
dem Partikel anzutretfen sind, dann 11U55 Auch das Geistige überall NZU-

treften c<e1In. Dies erührt sıch mıt dem VOo tast allen Physiıkern geteilten
kosmologischen Prinzıp, demzufolge die Eigenschaften des Kosmos (ın
CLHLOÖOTINEIN Größenordnungen) homogen und 1SOtrop verteılt sind. Es lohnt
sıch, Teılhard 1n voller ange zıitieren:

IIn der Natur 1St. eın Abweichen VOo  - der Regel ımmer 1L1UI die VOo  - den Sinnen
schliefilich Wahrgenommene Steigerung elıner Eigenschaft, die 1mM untafhbaren Zustand
überall vorhanden 1St. Das Bewulfitsein hat daher, WL uch 1L1UI blitzartıg
vesehen, e1ne kosmische Ausdehnung und damıt die Aura unbegrenzter räumlicher
und zeitlicher Fortsetzung. Dies Yzenugt, da{ß WI1r die Exı1istenz dieses ‚Innen‘ 1n
diesem und jenem Grade überall und se1t jeher 1n der Natur VOraussetizen mussen
$ 45)
Die besondere Eigenschaft der ırdischen Substanzen, sich 1n dem Maifite mıiıt Leben
erfüllen, WwW1e S1e komplexer werden, 1St. 1L1UI die Auswirkung und die eınem estimmten
Raum zugehörıige Erscheinungsform eıner Grundströmung Ist dem > annn sieht
ITLaLl, da{ß das Bewulßistsein, das WI1r empirisch als die spezifische Wiırkung organıscher
Komplexıität deuten, weıt ber den lächerlichen kleinen Ausschnitt hinausreicht, 1n
dem ULLSCI CII Blick velingt, C direkt ertassen. Dort, cehr veringe der ce]lbst
mıittlere Werte VOo  - Komplexität se1Ne Wahrnehmung völlig unmöglıch machen das
heifßt VOo den yroßen Molekülen abwärts) hab WI1r logischerweise 1n jedem Korpus-
ke die Exıistenz ırgendeiner rudimentären Psyche $ 312-313).
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wobei die jeweiligen Seiten – wie noch zu zeigen ist – in ihren Eigenschaften
korrespondieren.

(d) Das Bewusstsein: Um begrifflichen Missverständnissen vorzubeugen,
sei dieser Punkt kurz angeführt. Das Bewusstsein ist bei Teilhard, wie bei
vielen anderen Panpsychisten auch, ein weit gefasster Begriff: „Ein Innen,
ein Bewußtsein und deshalb Spontaneität; diese drei Ausdrücke meinen die
gleiche Sache“ (MK, 46). Teilhard schreibt in der dazugehörigen Fußnote:

Hier wie auch an anderen Stellen dieses Buches wird der Ausdruck ,Bewußtsein‘ in
seiner allgemeinsten Bedeutung angewandt, um jede Art psychischer Äußerung zu
bezeichnen, und zwar von den einfachsten Formen innerer Empfindung an bis zum
menschlichen Phänomen der reflektierten Erkenntnis.

Wenn Teilhard von selbstreflektierenden Bewusstseinserlebnissen spricht,
so wird dies allerdings auch meist ausdrücklich erwähnt (vgl. MK 164–166).

(e) Der Panpsychismus: Alle Eigenschaften, die es gibt, müssen ,vorberei-
tet‘ sein. Demzufolge kann nichts in Erscheinung treten, was nicht schon in
rudimentärer Weise im Fundament der Wirklichkeit vorgeformt ist. Teil-
hard spricht hier von einem „Leitmotiv“ seiner Philosophie: „Nichts in der
Welt könnte über die verschiedenen [. . .] Schwellen der Entwicklung hin-
weg eines Tages als Endzweck in Erscheinung treten, was nicht schon an-
fangs dunkel vorhanden gewesen wäre“ (MK, 61). Denn qualitative Sprünge
sind aufgrund des zentralen Grundsatzes ex nihilo nihil fit unplausibel. Zu-
dem sind sie mit den naturwissenschaftlichen Gesetzmäßigkeiten nicht ver-
einbar: Es gibt „kein Erscheinen einer absolut neuen Größe. Jede Masse
wird durch ihre Geschwindigkeit verändert. Jeder Körper strahlt aus. [. . .]
Ebenso steht es mit dem ,Innern‘ der Dinge“ (MK, 44). Wenn alle grundle-
genden Eigenschaften der Materie (wie Masse oder Energie) überall, an je-
dem Partikel anzutreffen sind, dann muss auch das Geistige überall anzu-
treffen sein. Dies berührt sich mit dem von fast allen Physikern geteilten
kosmologischen Prinzip, demzufolge die Eigenschaften des Kosmos (in
enormen Größenordnungen) homogen und isotrop verteilt sind. Es lohnt
sich, Teilhard in voller Länge zu zitieren:

[I]n der Natur ist ein Abweichen von der Regel immer nur die von den Sinnen
schließlich wahrgenommene Steigerung einer Eigenschaft, die im unfaßbaren Zustand
überall vorhanden ist. [. . .] Das Bewußtsein [. . .] hat daher, wenn auch nur blitzartig
gesehen, eine kosmische Ausdehnung und damit die Aura unbegrenzter räumlicher
und zeitlicher Fortsetzung. [. . .] Dies genügt, daß wir die Existenz dieses ,Innen‘ in
diesem und jenem Grade überall und seit jeher in der Natur voraussetzen müssen
(MK, 45).
Die besondere Eigenschaft der irdischen Substanzen, sich in dem Maße mit Leben zu
erfüllen, wie sie komplexer werden, ist nur die Auswirkung und die einem bestimmten
Raum zugehörige Erscheinungsform einer Grundströmung [. . .]. Ist dem so, dann sieht
man, daß das Bewußtsein, das wir empirisch als die spezifische Wirkung organischer
Komplexität deuten, weit über den lächerlichen kleinen Ausschnitt hinausreicht, in
dem es unserem Blick gelingt, es direkt zu erfassen. Dort, wo sehr geringe oder selbst
mittlere Werte von Komplexität seine Wahrnehmung völlig unmöglich machen (das
heißt von den großen Molekülen abwärts) haben wir logischerweise in jedem Korpus-
kel die Existenz irgendeiner rudimentären Psyche zu vermuten (MK, 312–313).
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Dies 1St der Kerngedanke des Graduellen Panpsychismus: Was nıcht ALLS

dem Nıchts kommt, 11.0U55 ımmer schon vorhanden c<e1In. Da 1ine blıtzartige
Fmergenz des Geistigen nıcht möglıch 1St, 11055 das Geistige 1mM Fundament
der Wirklichkeit einen testen Platz eiınnehmen. Tertium HNO  S datur: Eınen
dritten Lösungsweg tür diese rage o1bt nıcht. Damlıt wırd bel Teılhard
auch der cartesische Substanzbegriff hıntfällıg:

Die I1 trage Materıe, die völlıg rohe Materıe, xibt nıcht. Vielmehr enthält jedes
Element des Uninversums 1n eınem zumiıindest infinıtesimalen rad ırgendeinen Keım
der Innerlichkeit und der Spontaneıtät, das heißt des Bewulftseins 9 327)

Reine Ausgedehntheıt, 1ne trage und empfindungslose ater1l1e oibt
nıcht. Der Weltstott hat allen (JIrten und allen Zeıten 1ine geistige In-
NEe1N- un 1ine physıische Aufßenseite. och W aS 1St dann der Weltstoff
sıch?

(f) Dize Energıe Ungeklärt 1St weıterhin, W OTAaLLS der Weltstotf eigentlich
esteht. In seiner ontologischen Seinswelse 1St der Weltstotf Energıe (MK,
30—31). Die FEnergie hat, weıl S1€e der Stoft des Un1iıversums 1St, 1ine physı-
cche Aufßenseıte, die tangentiale Energte, und 1ine geistige Innenseıte, die
vadıale Energıe

Die tangentiale, außerliche FEnergıie entspricht der VOo den Naturwıssen-
schatten beschriebenen (physiıkalıschen) FEnergıie unı 1St erundsätzlıch ob-
jektiven Messungen zugängliıch. Ihren Namen annn Ianl sıch daher able1-
ten, dass die Tangente einen Kreıs seiner Außenseıte erührt. Das
Tangentiale 1St das Außere, das Physische der Dıinge. Die tangentiale ner-
Z1C zeichnet sıch durch ıhre Tendenz ZUr Entropie Aalls, 61 ctreht also physı-
schen Zuständen der ‚Unordnung‘ (vgl. 39—40). ach dem
/xwelıten Satz der Thermodynamık oilt Folgendes: Wenn alle möglıchen
Prozesse 1n einem abgeschlossenen physıkalischen System eendet sind,
dann erreicht eın Hoöchstmaliß Entropie: Das System ertährt einen War-
metod. Fur die tolgenden 7Zwecke annn der Begriff der Entropie VasC mıt
‚Unordnung‘ übersetzt werden. Demnach besitzt eın Zustand oröfßter ‚Un-
ordnung‘ die höchste Wahrscheinlichkeıit, dass 1mM Unhyversum 1ine Ten-
denz chaotischen, ungeordneten Zuständen vorherrscht. Diese Tendenz
lässt sıch mıt tolgendem Bıld veranschaulichen: Irennt Ianl die Seıten der
vorliegenden Arbeıt einzeln heraus unı wiırft S1€e anschliefßend VOo einem
hohen JTurm, esteht 1ine 110 orofße Wahrscheinlichkeıit, dass S1€e —

yeordnet aufeinander landen IDIE Wahrscheinlichkeıit, dass Ianl 61 ach
dem Werten 1n der ursprünglichen Ordnung antrıfft, 1St verschwindend c
rnng. Diese Unordnung korrespondiert mıt dem VOo Teıilhard beschriebenen
Phänomen der YVielheıt.

17 Vel 54 uch ler lıegt der Akzent nıcht LLL auf dem reın Physıschen, sondern der
Wortherkuntft des yriechıschen eNEYTELA ach auch auf der Tätıgkeıt, Verwirklichung und Chlief{s-
ıch Wırklichkeıit, W aAs den veistigen Akzent der Energıe hervorhebt. Teıilhard spricht 1er treitend
V einer „Bindungskraft“ 30)
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Dies ist der Kerngedanke des Graduellen Panpsychismus: Was nicht aus
dem Nichts kommt, muss immer schon vorhanden sein. Da eine blitzartige
Emergenz des Geistigen nicht möglich ist, muss das Geistige im Fundament
der Wirklichkeit einen festen Platz einnehmen. Tertium non datur: Einen
dritten Lösungsweg für diese Frage gibt es nicht. Damit wird bei Teilhard
auch der cartesische Substanzbegriff hinfällig:

Die ganze träge Materie, die völlig rohe Materie, gibt es nicht. Vielmehr enthält jedes
Element des Universums in einem zumindest infinitesimalen Grad irgendeinen Keim
der Innerlichkeit und der Spontaneität, das heißt des Bewußtseins (SV, 327).

Reine Ausgedehntheit, eine träge und empfindungslose Materie gibt es
nicht. Der Weltstoff hat an allen Orten und zu allen Zeiten eine geistige In-
nen- und eine physische Außenseite. Doch was ist dann der Weltstoff an
sich?

(f) Die Energie: Ungeklärt ist weiterhin, woraus der Weltstoff eigentlich
besteht. In seiner ontologischen Seinsweise ist der Weltstoff Energie (MK,
30–31). Die Energie hat, weil sie der Stoff des Universums ist, eine physi-
sche Außenseite, die tangentiale Energie, und eine geistige Innenseite, die
radiale Energie: 19

Die tangentiale, äußerliche Energie entspricht der von den Naturwissen-
schaften beschriebenen (physikalischen) Energie und ist grundsätzlich ob-
jektiven Messungen zugänglich. Ihren Namen kann man sich daher ablei-
ten, dass die Tangente einen Kreis an seiner Außenseite berührt. Das
Tangentiale ist das Äußere, das Physische der Dinge. Die tangentiale Ener-
gie zeichnet sich durch ihre Tendenz zur Entropie aus; sie strebt also physi-
schen Zuständen der ,Unordnung‘ entgegen (vgl. MK 39–40). Nach dem
Zweiten Satz der Thermodynamik gilt Folgendes: Wenn alle möglichen
Prozesse in einem abgeschlossenen physikalischen System beendet sind,
dann erreicht es ein Höchstmaß an Entropie: Das System erfährt einen Wär-
metod. Für die folgenden Zwecke kann der Begriff der Entropie vage mit
,Unordnung‘ übersetzt werden. Demnach besitzt ein Zustand größter ,Un-
ordnung‘ die höchste Wahrscheinlichkeit, so dass im Universum eine Ten-
denz zu chaotischen, ungeordneten Zuständen vorherrscht. Diese Tendenz
lässt sich mit folgendem Bild veranschaulichen: Trennt man die Seiten der
vorliegenden Arbeit einzeln heraus und wirft sie anschließend von einem
hohen Turm, so besteht eine enorm große Wahrscheinlichkeit, dass sie un-
geordnet aufeinander landen. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie nach
dem Werfen in der ursprünglichen Ordnung antrifft, ist verschwindend ge-
ring. Diese Unordnung korrespondiert mit dem von Teilhard beschriebenen
Phänomen der Vielheit.

19 Vgl. MK, 54. – Auch hier liegt der Akzent nicht nur auf dem rein Physischen, sondern der
Wortherkunft des griechischen enérgeia nach auch auf der Tätigkeit, Verwirklichung und schließ-
lich Wirklichkeit, was den geistigen Akzent der Energie hervorhebt. Teilhard spricht hier treffend
von einer „Bindungskraft“ (MK, 30).
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Die radıale, iınnerliche FEnergie entspricht den allgegenwärtigen geistigen
Eigenschaften, dıie den Kosmos unı damıt alle tangentiale ner-
Z1C durchdringen. Ihr Name rührt daher, dass 61 wI1e der Radıus eines
relses auf das Innere der Dinge verwelst. S1e 1St die Triebteder, die
die Entropie wırkt unı den Kosmos ımmer komplexeren Strukturen
tührt, WI1€e S1€e sıch VOTL allem 1mM Phäiänomen des Lebens un seiner zuneh-
mend ausdıtferenzierten geistigen Eigenschaften zeigen. Es 1St dıie radıale
Energıie, die eın jedes Element „1N der Rıchtung ach einem ımmer komple-

und zentrierteren Zustand vorwarts zıieht“ (MK, 54) Wiährend also
die tangentiale FEnergie ZUuUr ungeordneten Vielheit tendiert, ‚strebt‘ die —-

dıale FEnergie 1n die ENISESENZESECIZLE Rıchtung ZUuUr yeordneten Einheıt.
(2) Dize Evolution des Kosmas: Zum Zeıtpunkt des Urknalls vab keıne

komplexen Eıinheıiten, WI1€e WIr S1€e heute vorhinden können; über Mılliarden
VOo Jahren mMuUussten erst die Voraussetzungen veschaffen werden: Ungetähr
10 Sekunden ach dem Urknall ormten sıch ALLS den Quarks dıie Protonen
un Neutronen, ach eliner Sekunde entstanden die Atomkerne, ach
300.000 Jahren entkoppelten sıch aterle und FEnergie und 1 Miılliar-
de Jahre spater entstanden die ersten Quasare un Sterne. Vor etiw221 4, 6 Mıl-
larden Jahren entstand die Erde, auf der sıch die ersten Molekülverbindun-
CI bildeten, die wıederum 1ne grundlegende Voraussetzung tür das
Auftreten des Lebens VOTL etiw221 3,5 bıs Mılliarden Jahren

Wır haben also einen offenkundıgen Anstieg der Komplexıtät VOCI-

zeichnen: vor-atomar, AaLOMAITr, molekular, einzellıg, mehrzellıg, Wırbeltiere,
Primaten, Menschen lässt sıch dieser evolutıve Anstieg verkürzt dar-
stellen (vgl. L 282) Schon unmıttelbar ach dem Urknall mussen die
Krätte der kosmischen Evolution wırksam C WESCIL c<ein und sıch 1n ıch-
LUNg komplexerer Einheıiten bewegt haben Denn steht außer
Frage, dass eın ÄAtom komplexer 1St als eın Quark, und dass der Mensch und
se1in Gehirn weltaus komplexer siınd als etiw221 eın AÄtom, eın Molekül oder
1ine Zelle 1ST. Diese offenkundıge „Evolution der Materıie“ lässt sıch ach
Teılhard auf den „stufenweıse sıch komplizierenden Autbau der VOo der
physıkaliısch-chemischen Wıissenschatt erkannten Elemente zurückführen“
(MK, 36) Wiürde 1U eINZIg die tangentiale FEnergie wirken, väbe ALLS -

schliefßlich 1ine Entwicklung 1n Rıchtung der Vielheıt un Unordnung. ““
Die Evolution welst aber 1ne offenkundiıge Dritt ZUuUr Einheıt unı Ordnung
auf

Zusammentassend lässt sıch CH, dass die QDESAMTLE Evolution des KOos-
1105 1ine zunehmende Einrollung des Physischen un 1ine parallel zuneh-

A Vel. 4{ und S V, 244_)49 Barthelemy-Madaule betont: „Man findet also 1m Begriff
des Vielen LLLUTE dıe vernıichtende Auflösung:; keinerlel einsmachendes er synthetisches Wollen
ann ALLS dem Vielen als olchem abgeleıtet werden. AÄus sıch selbst annn das Viele weder sıch
Özruppleren och voranschreıten, ca CS begrifflich Krafit der Zerstreuung ISE. Eıne Vıelheıt, dıe ıhr
Finheitsprinzip In sıch selbst fände, ware e1ıne Zwitterhypothese“: Barthelemy-Madanlte,
Bergson und Teılhard de Chardın 1963), Olten 1970, 1354
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Die radiale, innerliche Energie entspricht den allgegenwärtigen geistigen
Eigenschaften, die den gesamten Kosmos – und damit alle tangentiale Ener-
gie – durchdringen. Ihr Name rührt daher, dass sie wie der Radius eines
Kreises auf das Innere der Dinge verweist. Sie ist die Triebfeder, die gegen
die Entropie wirkt und den Kosmos zu immer komplexeren Strukturen
führt, wie sie sich vor allem im Phänomen des Lebens und seiner zuneh-
mend ausdifferenzierten geistigen Eigenschaften zeigen. Es ist die radiale
Energie, die ein jedes Element „in der Richtung nach einem immer komple-
xeren und zentrierteren Zustand vorwärts zieht“ (MK, 54). Während also
die tangentiale Energie zur ungeordneten Vielheit tendiert, ,strebt‘ die ra-
diale Energie in die entgegengesetzte Richtung zur geordneten Einheit.

(g) Die Evolution des Kosmos: Zum Zeitpunkt des Urknalls gab es keine
komplexen Einheiten, wie wir sie heute vorfinden können; über Milliarden
von Jahren mussten erst die Voraussetzungen geschaffen werden: Ungefähr
10-10 Sekunden nach dem Urknall formten sich aus den Quarks die Protonen
und Neutronen, nach einer Sekunde entstanden die Atomkerne, nach
300.000 Jahren entkoppelten sich Materie und Energie und 1 Milliar-
de Jahre später entstanden die ersten Quasare und Sterne. Vor etwa 4,6 Mil-
liarden Jahren entstand die Erde, auf der sich die ersten Molekülverbindun-
gen bildeten, die wiederum eine grundlegende Voraussetzung für das erste
Auftreten des Lebens vor etwa 3,5 bis 4 Milliarden Jahren waren.

Wir haben also einen offenkundigen Anstieg der Komplexität zu ver-
zeichnen: vor-atomar, atomar, molekular, einzellig, mehrzellig, Wirbeltiere,
Primaten, Menschen – so lässt sich dieser evolutive Anstieg verkürzt dar-
stellen (vgl. ZM, 282). Schon unmittelbar nach dem Urknall müssen die
Kräfte der kosmischen Evolution wirksam gewesen sein und sich in Rich-
tung neuer komplexerer Einheiten bewegt haben. Denn es steht außer
Frage, dass ein Atom komplexer ist als ein Quark, und dass der Mensch und
sein Gehirn weitaus komplexer sind als etwa ein Atom, ein Molekül oder
eine Zelle ist. Diese offenkundige „Evolution der Materie“ lässt sich nach
Teilhard auf den „stufenweise sich komplizierenden Aufbau der von der
physikalisch-chemischen Wissenschaft erkannten Elemente zurückführen“
(MK, 36). Würde nun einzig die tangentiale Energie wirken, so gäbe es aus-
schließlich eine Entwicklung in Richtung der Vielheit und Unordnung. 20

Die Evolution weist aber eine offenkundige Drift zur Einheit und Ordnung
auf.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die gesamte Evolution des Kos-
mos eine zunehmende Einrollung des Physischen und eine parallel zuneh-

20 Vgl. MK, 40f. und SV, 244–249. – Barthélemy-Madaule betont: „Man findet also im Begriff
des Vielen nur die vernichtende Auflösung; keinerlei einsmachendes oder synthetisches Wollen
kann aus dem Vielen als solchem abgeleitet werden. Aus sich selbst kann das Viele weder sich
gruppieren noch voranschreiten, da es begrifflich Kraft der Zerstreuung ist. Eine Vielheit, die ihr
Einheitsprinzip in sich selbst fände, wäre eine Zwitterhypothese“: M. Barthélemy-Madaule,
Bergson und Teilhard de Chardin (1963), Olten 1970, 134.
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mende Ausformung des Geistigen darstellt (ZM, 68) Selbst VOo einer eın
empiırischen Warte ALLS betrachtet ze1ıgt sich, dass das Geistige 1mM Zuge der
Evolution ımmer höherentwickeltere Stufen durchlauten hat, schliefilich
1mM celbstreflektierten Bewusstsein des Menschen einen vorläufigen öhe-
punkt Aiinden Daher annn Teıilhard über den Menschen schlussfolgern,
„dafß nıchts anderes 16t Als dıe ZU Bewuftsein ıhrer seLbst gelangte F00-
Iution. Im Bewulfitsein eines jeden VOo UL115 nımmt dıie Evolution sıch sel-
ber wahr, ındem S1€e sıch wıderspiegelt“ (MK 225) Die radıale FEnergie cstreht
ZUuUr Einheıit und SOm1t eiliner Entfaltung ıhrer selbst. Die kurze Formel
„Evolution Aufstieg des Bewulfitseins. Aufstieg des Bewulfitseins Fıni-
sungswırkung“ bringt diesen Kerngedanken von Teılhard treftend ZU Aus-
druck (MK, 250) Teıilhard veht davon AaUS, dass das Geistige und das Physi-
cche and 1n and vehen un SOmı1t 1ine bıpolare Einheıt bılden. ıbt
naturwıssenschattliche Erkenntnisse, die diese metaphysısche These Nntier-
streichen können? Lassen sıch naturwıssenschattliche Gesetzmäfsigkeiten
tormulieren, dıie Teıilhards Theorie der zunehmenden Komplexıtät des (jels-
tigen 1n Beziehung den physıschen Strukturen der Wırklichkeit bringen?
Die tolgenden Wel Abschnuitte sollen diesen Fragen nachgehen:

Die Wel Seiten der Mediıulle: leibliche un
naturwissenschaftliche Belege

Nıcht L1UTL metaphysısche Überlegungen, sondern auch bewusst erlehbte Er-
tahrungen sind eın Zeugn1s der bıpolaren Einheit. Durch bewusstes
Erleben besitzen WIr vew1ıssermafßen „Gucklöcher 1n die Innerlichkeit der
Substanz“, die erhellen, WI1€e das Physische 1n sich, 1n seiner INtrıns1ı-
schen und wesenhaften Natur, beschaften 1ST. Zahnschmerzen beispiels-
welse können 1n physıscher Hınsıcht einen drückenden Weisheitszahn _-

präsentieren; gleichsam erleben WIr diesen physısch bedingten Druck 1n
qualitativer Hınsıcht als ‚stechend‘ oder ‚pochend“. Der physıische und der
qualitative (also velst1ge) Aspekt vehen and 1n and Die physıische
Beschatftenheıt, die veometrische orm unı dıie Lage des Zahns haben einen
unmıttelbaren Einfluss darauf, Z02E sıch der Schmerz antuühlt. Die qualitati-
VE  - Eigenschaften des Schmerzes ‚repräsentieren‘ SOZUSagCH dıie physıschen
Eigenschaften: ıne spitz zulautende Zahnwurzel schmerzt anders als 1ine
stumpfe; eın treistehender Zahn tühlt sıch anders als eın solcher, der be1-
derseılts durch W el Druck ausuüubende Zähne eingeengt wird, und die Stärke

Jonas, Das Prinzıp Leben, 170 uch Teılharcdl spricht davon, Aass dıe „Innenseılte der WAR
In den Tieten ULLSCI CS menschlıiıchen Bewulfitseins A1L1LS Licht kommt und sıch In sıch selbst wıder-
spiegelt ‚, Wr hätten LL1I1S5 LLL selbst betrachten, dıe Art der dynamıschen Beziehungen
zwıschen dem Innen und dem Aufen der Dıinge einem bestimmten Punkt des Unirversums
verstehen“ 52) Statt ımmer LLLLTE V aufßen auf das Gehirn schauen, SEl dieser Blıck 1Ns
Innere al jenen Physıkalısten empfohlen, dıe der ‚Geıistlosigkeıit‘ ıhres Gehirns und der Mate-
r1e testhalten.
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mende Ausformung des Geistigen darstellt (ZM, 68). Selbst von einer rein
empirischen Warte aus betrachtet zeigt sich, dass das Geistige im Zuge der
Evolution immer höherentwickeltere Stufen durchlaufen hat, um schließlich
im selbstreflektierten Bewusstsein des Menschen einen vorläufigen Höhe-
punkt zu finden. Daher kann Teilhard über den Menschen schlussfolgern,
„daß er nichts anderes ist als die zum Bewußtsein ihrer selbst gelangte Evo-
lution. [. . .] Im Bewußtsein eines jeden von uns nimmt die Evolution sich sel-
ber wahr, indem sie sich widerspiegelt“ (MK 225). Die radiale Energie strebt
zur Einheit und somit zu einer Entfaltung ihrer selbst. Die kurze Formel:
„Evolution = Aufstieg des Bewußtseins. Aufstieg des Bewußtseins = Eini-
gungswirkung“ bringt diesen Kerngedanken von Teilhard treffend zum Aus-
druck (MK, 250). Teilhard geht davon aus, dass das Geistige und das Physi-
sche Hand in Hand gehen und somit eine bipolare Einheit bilden. Gibt es
naturwissenschaftliche Erkenntnisse, die diese metaphysische These unter-
streichen können? Lassen sich naturwissenschaftliche Gesetzmäßigkeiten
formulieren, die Teilhards Theorie der zunehmenden Komplexität des Geis-
tigen in Beziehung zu den physischen Strukturen der Wirklichkeit bringen?
Die folgenden zwei Abschnitte sollen diesen Fragen nachgehen:

4. Die zwei Seiten der Medaille: leibliche und
naturwissenschaftliche Belege

Nicht nur metaphysische Überlegungen, sondern auch bewusst erlebte Er-
fahrungen sind ein Zeugnis der bipolaren Einheit. Durch unser bewusstes
Erleben besitzen wir gewissermaßen „Gucklöcher in die Innerlichkeit der
Substanz“, die erhellen, wie das Physische in sich, d. h. in seiner intrinsi-
schen und wesenhaften Natur, beschaffen ist. 21 Zahnschmerzen beispiels-
weise können in physischer Hinsicht einen drückenden Weisheitszahn re-
präsentieren; gleichsam erleben wir diesen physisch bedingten Druck in
qualitativer Hinsicht als ,stechend‘ oder ,pochend‘. Der physische und der
qualitative (also geistige) Aspekt gehen stets Hand in Hand: Die physische
Beschaffenheit, die geometrische Form und die Lage des Zahns haben einen
unmittelbaren Einfluss darauf, wie sich der Schmerz anfühlt. Die qualitati-
ven Eigenschaften des Schmerzes ,repräsentieren‘ sozusagen die physischen
Eigenschaften: Eine spitz zulaufende Zahnwurzel schmerzt anders als eine
stumpfe; ein freistehender Zahn fühlt sich anders an als ein solcher, der bei-
derseits durch zwei Druck ausübende Zähne eingeengt wird, und die Stärke

21 Jonas, Das Prinzip Leben, 170. – Auch Teilhard spricht davon, dass die „Innenseite der Welt
in den Tiefen unseres menschlichen Bewußtseins ans Licht kommt und sich in sich selbst wider-
spiegelt [. . .], wir hätten uns nur selbst zu betrachten, um die Art der dynamischen Beziehungen
zwischen dem Innen und dem Außen der Dinge an einem bestimmten Punkt des Universums zu
verstehen“ (MK, 52). Statt immer nur von außen auf das Gehirn zu schauen, sei dieser Blick ins
Innere all jenen Physikalisten empfohlen, die an der ,Geistlosigkeit‘ ihres Gehirns und der Mate-
rie festhalten.
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des Drucks korrespondiert mıt der Intens1ıität des wahrgenommenen
Schmerzes. Das ‚Guckloch‘ des bewussten Erlebens zeıgt also,

da{ß der lebendige Leib das [Irbild des Konkreten 1St. und, cotern C Mein Leib 1ST, 1n
seliner Unmuittelbarkeit Voo Innerlichkeit und Außerlichkeit 1n eınem das eINZIZE moll-
vegebene Konkrete der Erfahrung überhaupt: Seine tatsächliche konkrete Vollstän-
digkeit belehrt darüber, da{ß Materıie 1mM Kaume, die WI1r 1L1UI VOo  - aufßen erfahren,
eiınen Innenhorizont haben Rann, und da{ß daher ıhr ausgedehntes e1n nıcht1-

die ıhr DMalZCS eın 1St. Von der einzıgen wirklichen Konkretheit AUS vesehen, mogen
annn blofte Ausdehnung ebenso WwW1e blofte Innerlichkeit ohl als Abstraktionen
scheinen.

Sowohl der cartesische Dualismus als auch der Physıkalismus begehen die
VOo Hans Jonas Abstraktion: Beıide treiben einen eıl zwıschen
den (elst und das übrig bleibende, blo{fiß ausgedehnte Physische un verken-
1E  - somıt dıie Bıpolarıtät des Weltstotts. Das, W aS beıde Weltbilder als 1ine
blofß ausgedehnte Substanz ansehen, erleben WIr als ıne nıcht trennende,
leib-geistige Einheıt. Bevor ıch tür diese Behauptung naturwıssenschaftliche
Erkenntnisse antühre, mochte ıch 1ine kurze Anmerkung ZU. Begritff des
‚Leibes‘ vornehmen:

4 17 Auf der Suche nach dem verlorenen Leib

Ren  e Descartes oing davon AaUS, dass Koörper und Gelst Wel grundsätzlıch
voneınander verschiedene Wirklichkeitsbereiche Sind:

Da 1C Ja einerseıts eıne klare und deutliche Vorstellung meı1ner celbst habe, csotern
ich HÜF e1ın denkendes, nıcht ausgedehntes Wesen bın, und andererseıts e1ne deutliche
Vorstellung VOo KOrper, sofern 1L1UI e1n ausgedehntes, nıcht denkendes Wesen 1St.

1St, Sa ich, soviel] gewifß, da{ß 1C. VOo me1ınem KoOrper wahrhaft v»erschieden b11'1
und hne ıhn pXıstieren annn

Der Geıist, beı Descartes die TE COQULANS, wırd 1er strikt VOo mechanıiıschen,
substanzartıgen KOrper, der TES PXLENSA, unterschieden. Die Ex1istenz des e1-
N KOrpers 1St eın potenzieller Gegenstand des Zweıftels; könnte
Ö se1N, dass WIr ımmertort traumen, ohne merken. Die Ex1istenz
des (jelstes hingegen 1St tür Descartes unanzweıtelbar, „denn 1St eın W/1-
derspruch, dafß das, W aS denkt, dem Zeıtpunkt, denkt, nıcht X1S-
tlert. Demnach 1St der Satz Ich denke, also bın ıch (eg0 COQ1LO, CYQO SUM) die
allererste und vewlsseste aller Erkenntnisse.“ 24 Die 1er ımplizıerte <ubstan-
z1elle Irennung zwıschen Korper und Gelst 1St eın entscheidender Schritt,
dessen Konsequenzen sıch bıs heute 1n der Philosophie des Geıstes, 1n den
Naturwissenschatten und 1mM Alltagsverständnıis der Menschen finden las-
SCIl Der KOrper wırd nıcht mehr als ‚durchseelt‘ aufgefasst WI1€e etiw221 1n
der Antıke der Fall Wr sondern als eın außerhalb des (jelstes stehendes

JJ JondasS, Das Prinzıp Leben, 46
AA Rene Descartes, Medlitationen ber dıe Grundlagen der Philosophie 1641); Hamburg

1992, VL, 1779 [Hervorhebungen
AL Rene Descartes, Di1e Prinzipien der Philosophie 1644); Hamburg 1992, 1,
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des Drucks korrespondiert mit der Intensität des wahrgenommenen
Schmerzes. Das ,Guckloch‘ des bewussten Erlebens zeigt also,

daß der lebendige Leib das Urbild des Konkreten ist und, sofern es mein Leib ist, in
seiner Unmittelbarkeit von Innerlichkeit und Äußerlichkeit in einem das einzige voll-
gegebene Konkrete der Erfahrung überhaupt: Seine tatsächliche konkrete Vollstän-
digkeit belehrt darüber, daß Materie im Raume, die wir sonst nur von außen erfahren,
einen Innenhorizont haben kann, und daß daher ihr ausgedehntes Sein nicht notwen-
dig ihr ganzes Sein ist. Von der einzigen wirklichen Konkretheit aus gesehen, mögen
dann bloße Ausdehnung ebenso wie bloße Innerlichkeit wohl als Abstraktionen er-
scheinen. 22

Sowohl der cartesische Dualismus als auch der Physikalismus begehen die
von Hans Jonas genannte Abstraktion: Beide treiben einen Keil zwischen
den Geist und das übrig bleibende, bloß ausgedehnte Physische und verken-
nen somit die Bipolarität des Weltstoffs. Das, was beide Weltbilder als eine
bloß ausgedehnte Substanz ansehen, erleben wir als eine nicht zu trennende,
leib-geistige Einheit. Bevor ich für diese Behauptung naturwissenschaftliche
Erkenntnisse anführe, möchte ich eine kurze Anmerkung zum Begriff des
,Leibes‘ vornehmen:

4.1 Auf der Suche nach dem verlorenen Leib

René Descartes ging davon aus, dass Körper und Geist zwei grundsätzlich
voneinander verschiedene Wirklichkeitsbereiche sind:

[D]a ich ja einerseits eine klare und deutliche Vorstellung meiner selbst habe, sofern
ich nur ein denkendes, nicht ausgedehntes Wesen bin, und andererseits eine deutliche
Vorstellung vom Körper, sofern er nur ein ausgedehntes, nicht denkendes Wesen ist –
so ist, sage ich, soviel gewiß, daß ich von meinem Körper wahrhaft verschieden bin
und ohne ihn existieren kann. 23

Der Geist, bei Descartes die res cogitans, wird hier strikt vom mechanischen,
substanzartigen Körper, der res extensa, unterschieden. Die Existenz des ei-
genen Körpers ist stets ein potenzieller Gegenstand des Zweifels; es könnte
sogar sein, dass wir immerfort träumen, ohne es zu merken. Die Existenz
des Geistes hingegen ist für Descartes unanzweifelbar, „denn es ist ein Wi-
derspruch, daß das, was denkt, zu dem Zeitpunkt, wo es denkt, nicht exis-
tiert. Demnach ist der Satz: Ich denke, also bin ich (ego cogito, ergo sum) die
allererste und gewisseste aller Erkenntnisse.“ 24 Die hier implizierte substan-
zielle Trennung zwischen Körper und Geist ist ein entscheidender Schritt,
dessen Konsequenzen sich bis heute in der Philosophie des Geistes, in den
Naturwissenschaften und im Alltagsverständnis der Menschen finden las-
sen. Der Körper wird nicht mehr als ,durchseelt‘ aufgefasst – wie es etwa in
der Antike der Fall war –, sondern als ein außerhalb des Geistes stehendes

22 Jonas, Das Prinzip Leben, 46.
23 René Descartes, Meditationen über die Grundlagen der Philosophie (1641), Hamburg

1992, VI, 77–79 [Hervorhebungen P. S.].
24 René Descartes, Die Prinzipien der Philosophie (1644), Hamburg 1992, I, 7.
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Obyjekt. Descartes unterstreicht diesen Gedankengang mıt der Behauptung,
dass der „Körper se1iner Natur ach teilbar, der Gelst hingegen durch-
ALLS unteıulbar“ Sel Wiährend sıch also der Koörper WI1€e eın Auto 1n se1ne Be-
standteıle zerlegen lasse, bılde der Gelst 1ine treı flottierende, ımmaterielle
und nıcht 1n se1ine Bestandteile zerlegbare Substanz. Der (elst 1St nıcht ALLS5-

vedehnt, wohingegen der KOrper eın blofer Gegenstand 1st, der sıch 1n der
Sprache der Naturwiıssenschaften lückenlos beschreıiben und erklären lässt.

Was durch diese Aualistische Aufspaltung vollkommen unberücksichtigt
bleibt, 1St, dass Ianl selne Umwelt durch un mMıt seinem KOrper erleben
annn Dieses bewusste Erleben des eıgenen KoOrpers 1St L1UTL außerst schwer

beschreıiben. ber vielleicht INa das tolgende lıterarısche Beispiel ALLS

den Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge VOo Raıiner Marıa Rılke
mındest annähernd die betreftenden Erlebnisse einfangen:

S1ie achten ımmer mehr und drängten sich ımmer I1 Z  T1, JE ungeduldıger
1C. versuchte vorwarts kommen. Das uch e1nes Frauenzımmers hakte sich 11-
vyendwie M1r test, 1C. ZOS S1e hinter M1r her, und die Leute hielten mich auf und
achten, und 1C. fühlte, dafß 1C uch lachen sollte, ber 1C. konnte C nıcht. Jemand
wartf M1r eıne Hand Contetti 1n die Augen, und brannte W1e e1ne Peitsche.
ber obwohl S1e standen und 1C Rande der Fahrbahn, Rısse 1mM Gedränge
vab, hıinlief WwW1e eın Rasender, W al 1n WYahrheit doch > dafß S1e sich bewegten, und
1C. mich nıcht rührte. lc hatte keine Zeıt, arüuber nachzudenken, iıch W al

cchwer VOo Schweilß, und C kreiste e1ın betäubender Schmerz 1n mır, als ob 1n meınem
Blute ReLWAas Grofßes mittriebe, das die Adern ausdehnte, wohinn kam.

Diese Passage deutet A} WI1€e iINtens1ıv Korper und CGelst 1n der Erlebnisper-
spektive verschmelzen können S1€e werden ZU. Leib Welche zentralen Fı-
genschaften den Leib ausmachen, lässt sıch anhand der 1er zıitierten Passage
beschreiben:

Der Protagonist nımmt die Bedrängnis der Szenerı1e nıcht blofß auf gelst1-
CI Ebene wahr; vielmehr erleht 61 durch und mıt seinem Leib Der Leıib
wırd aufgrund seiner Eingebundenheıt 1n die Umwelt einem (er)lebenden
Teıl des Protagonisten. Gleichsam 1St der Korper des Protagonisten nıcht L1UTL

eın Geflecht VOo Nervenbahnen und Körperzellen. Denn durch dıie Erleb-
nısperspektive offenbart sıch ıne leibliche Dimens1ion: Wenn sıch der Prota-
vonıst 1n einem TIuch verfängt, empfindet dieses TIuch beispielsweise
durch den direkten Kontakt mıt seiner Hautoberfläche oder durch die Fın-
schnürung se1nes Brustkorbes. Nıcht der Gelst tühlt sıch eingeengt und VOCI-

sucht sıch mıt aller Kraftt befreien, sondern der empfindende Leıib Daraus
tolgt auch, „dafß überhaupt eın Raum tür mich ware, hätte ıch keinen
Leıib“ Z. hne den Leib 1St eın bewusstes Erleben der Umwelt nıcht realısıer-
bar Fın 1mM Sinne Descartes’ VOo KOrper losgelöstes Bewusstsein erscheıint

diesem Blickwinkel als unmöglıch. Der Gelst benötigt einen Leıib als

Descartes, Meditationen, VL, 587
A0 Rikke, Di1e Aufzeichnungen des Malte Laurıids Brigge 1910), Frankfurt Maın 1999,

4 3
AF Merteau-Ponty, Phänomenologıe der Wahrnehmung 1945), Berlın 1%66, 127
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Objekt. Descartes unterstreicht diesen Gedankengang mit der Behauptung,
dass der „Körper seiner Natur nach stets teilbar, der Geist hingegen durch-
aus unteilbar“ sei. 25 Während sich also der Körper wie ein Auto in seine Be-
standteile zerlegen lasse, bilde der Geist eine frei flottierende, immaterielle
und nicht in seine Bestandteile zerlegbare Substanz. Der Geist ist nicht aus-
gedehnt, wohingegen der Körper ein bloßer Gegenstand ist, der sich in der
Sprache der Naturwissenschaften lückenlos beschreiben und erklären lässt.

Was durch diese dualistische Aufspaltung vollkommen unberücksichtigt
bleibt, ist, dass man seine Umwelt durch und mit seinem Körper erleben
kann. Dieses bewusste Erleben des eigenen Körpers ist nur äußerst schwer
zu beschreiben. Aber vielleicht mag das folgende literarische Beispiel aus
den Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge von Rainer Maria Rilke zu-
mindest annähernd die betreffenden Erlebnisse einfangen:

Sie lachten immer mehr und drängten sich immer enger zusammen, je ungeduldiger
ich versuchte vorwärts zu kommen. Das Tuch eines Frauenzimmers hakte sich ir-
gendwie an mir fest, ich zog sie hinter mir her, und die Leute hielten mich auf und
lachten, und ich fühlte, daß ich auch lachen sollte, aber ich konnte es nicht. Jemand
warf mir eine Hand Confetti in die Augen, und es brannte wie eine Peitsche. [. . .]
Aber obwohl sie standen und ich am Rande der Fahrbahn, wo es Risse im Gedränge
gab, hinlief wie ein Rasender, war es in Wahrheit doch so, daß sie sich bewegten, und
ich mich nicht rührte. [. . .] Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ich war
schwer von Schweiß, und es kreiste ein betäubender Schmerz in mir, als ob in meinem
Blute etwas zu Großes mittriebe, das die Adern ausdehnte, wohin es kam.26

Diese Passage deutet an, wie intensiv Körper und Geist in der Erlebnisper-
spektive verschmelzen können – sie werden zum Leib. Welche zentralen Ei-
genschaften den Leib ausmachen, lässt sich anhand der hier zitierten Passage
beschreiben:

Der Protagonist nimmt die Bedrängnis der Szenerie nicht bloß auf geisti-
ger Ebene wahr; vielmehr erlebt er sie durch und mit seinem Leib. Der Leib
wird aufgrund seiner Eingebundenheit in die Umwelt zu einem (er)lebenden
Teil des Protagonisten. Gleichsam ist der Körper des Protagonisten nicht nur
ein Geflecht von Nervenbahnen und Körperzellen. Denn durch die Erleb-
nisperspektive offenbart sich eine leibliche Dimension: Wenn sich der Prota-
gonist in einem Tuch verfängt, so empfindet er dieses Tuch beispielsweise
durch den direkten Kontakt mit seiner Hautoberfläche oder durch die Ein-
schnürung seines Brustkorbes. Nicht der Geist fühlt sich eingeengt und ver-
sucht sich mit aller Kraft zu befreien, sondern der empfindende Leib. Daraus
folgt auch, „daß überhaupt kein Raum für mich wäre, hätte ich keinen
Leib“ 27. Ohne den Leib ist ein bewusstes Erleben der Umwelt nicht realisier-
bar: Ein im Sinne Descartes’ vom Körper losgelöstes Bewusstsein erscheint
unter diesem Blickwinkel als unmöglich. Der Geist benötigt einen Leib als

25 Descartes, Meditationen, VI, 85–87.
26 R. M. Rilke, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (1910), Frankfurt am Main 1999,

43 f.
27 M. Merleau-Ponty, Phänomenologie der Wahrnehmung (1945), Berlin 1966, 127.
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(JIrt des Sub ekts der zwıschen ıhm unı der Umwelt 1116 vermıiıttelnde Po-
S1T10ON mm Um die Wirklichkeit Raum und eıt wahrnehmen
können benötigt der (Jelst Leıib da erst der Leib dem (Jelst kon-
kreten (JIrt Raum und eıt verschaftft Daher 1ST der Leib 111e notwendige
Bedingung dafür dass der Protagonist dıie ıh bedrückende Räumlichkeit
überhaupt empfinden annn Nıcht LUr der (Jelst hat iıntentionalen Be-
ZUS ZUuUr Welt, WIC der modernen und VOTL allem Analytıschen Philoso-
phıe postuliert wırd, sondern der ZESAMLE Leib — Ja, der Protagonist
baut erst durch SCLIHEN Leib 111e Beziehung SC1HET Umwelt auf

Wiıe wichtig diese wahrsten Sinne des Wortes leibhaftigen Ertah-
LUNSCH SC11M können C111 Fxperiment ALLS dem Jahre 963 Rıchard
eld unı lan Heın o  Nn ‚W @1 UNSZC Katzen völliger Dunkelheit auf
Mıt dem ersten Lichtkontakt der vlierten Lebenswoche wurden die Kat-
zen eweıls 1116 Gondel Karussells QESCIZL wobel die 1116 den Bo-
den mM1 ıhren Pfoten erreichen konnte, dıie andere hingegen nıcht DIe
Katze trieh also aktıv das Karussell während die Zwelte AS5SlV ıhrer
Gondel safß die visuellen Erfahrungen beıder Katzen U die gle1-
chen Als die Katzen ach CIMNLSCIL Wochen ALLS ıhren Gondeln entlassen
wurden agıerie die aktıve Katze völlıg normal doch das PAassSlıvVe 1er VOCI-

hıelt sıch als SC1 blind yveblieben Es 1et hılflos ekte und stol-
über Kanten Raum Dieses Fxperiment dass das bewusste

Erleben unı kognitive Fähigkeıiten nıcht C111 QEISLLS wahrgenommen unı
gelernt werden sondern durch unı mM1 dem Leib Der Katze I11LaLl-

gelt ‚visuomotorischen Fähigkeıiten C111 Begriff der die Verknüpfung
VOo visuellem Erleben und leiblichem Agıeren treftend beschreıibt Es sind
U diese visuomotorischen Fähigkeıten die Kındern offensichtlich teh-
len WE S1C allzu lange VOTL dem Fernseher SILzen port treiben

ıhren Leib kennenzulernen Der (Jelst 1ST emnach keıne Schaukasten-
buhne die losgelöst VOo Koörper agıert und diesen WIC 1116 Maschine kon-
trolliert Vielmehr bılden Koörper un (Jelst 111e Synthese, Leıib

Das Erleben des Leıibes sıch nıcht L1UTL der Interaktion MmMit der
Umwelt sondern auch beı körpereigenen Empfindungen Wenn der Prota-
ZONIST durch das Kontfetti C111 rTennen den ugen erleht
diesen Schmer”z ME SC1HEINN ugen ugen sind diesem ugen-
blick keıne qualitätslose Materıe, sondern C111 bewusst erlebter Teıl SC11165

Leıibes WIC auch Altred Whitehead betont
Und doch 1ST die Einheit VOo  - ‚Korper und (je1ist‘ der offensichtliche Komplex, der das
C1LLI1C menschliche Wesen konstitujert. S1ie 1ST C1LLI1C vewohnheitsmäfßßiige und
celbstverständliche Erfahrung, da{ß WI1I y1C kaum jemals erwähnen. Niemand wurde

c7jemals IL ‚Hıer b11'1 ich, und 1C. habe ILLEC1LILEIN KOrper mitgebracht.

A Vel eld/A Heın, Movement Produced Stimulatıion the Development of Visually
GCunlded Behavıor, Journal of C omparatıve ancd Physiological Psychology 56 1963), /} X/6

Au Whrtehead Denkweiısen 1938), Frankturt Maın 20017 149
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,Ort des Subjekts‘, der zwischen ihm und der Umwelt eine vermittelnde Po-
sition einnimmt. Um die Wirklichkeit in Raum und Zeit wahrnehmen zu
können, benötigt der Geist einen Leib, da erst der Leib dem Geist einen kon-
kreten Ort in Raum und Zeit verschafft. Daher ist der Leib eine notwendige
Bedingung dafür, dass der Protagonist die ihn bedrückende Räumlichkeit
überhaupt empfinden kann. Nicht nur der Geist hat einen intentionalen Be-
zug zur Welt, wie es in der modernen und vor allem Analytischen Philoso-
phie meist postuliert wird, sondern der gesamte Leib – ja, der Protagonist
baut erst durch seinen Leib eine Beziehung zu seiner Umwelt auf.

Wie wichtig diese im wahrsten Sinne des Wortes ,leibhaftigen‘ Erfah-
rungen sein können, zeigt ein Experiment aus dem Jahre 1963: Richard
Held und Alan Hein zogen zwei junge Katzen in völliger Dunkelheit auf.
Mit dem ersten Lichtkontakt in der vierten Lebenswoche wurden die Kat-
zen jeweils in eine Gondel eines Karussells gesetzt, wobei die eine den Bo-
den mit ihren Pfoten erreichen konnte, die andere hingegen nicht. Die erste
Katze trieb also aktiv das Karussell an, während die zweite passiv in ihrer
Gondel saß – die visuellen Erfahrungen beider Katzen waren genau die glei-
chen. Als die Katzen nach einigen Wochen aus ihren Gondeln entlassen
wurden, agierte die aktive Katze völlig normal, doch das passive Tier ver-
hielt sich, als sei es blind geblieben: Es lief hilflos gegen Objekte und stol-
perte über Kanten im Raum. 28 Dieses Experiment zeigt, dass das bewusste
Erleben und kognitive Fähigkeiten nicht rein geistig wahrgenommen und
gelernt werden, sondern durch und mit dem Leib. Der passiven Katze man-
gelt es an ,visuomotorischen‘ Fähigkeiten – ein Begriff, der die Verknüpfung
von visuellem Erleben und leiblichem Agieren treffend beschreibt. Es sind
genau diese visuomotorischen Fähigkeiten, die Kindern offensichtlich feh-
len, wenn sie allzu lange vor dem Fernseher sitzen, statt Sport zu treiben,
um ihren Leib kennenzulernen. Der Geist ist demnach keine ,Schaukasten-
bühne‘, die losgelöst vom Körper agiert und diesen wie eine Maschine kon-
trolliert. Vielmehr bilden Körper und Geist eine Synthese, d. h. einen Leib.

Das Erleben des Leibes zeigt sich nicht nur in der Interaktion mit der
Umwelt, sondern auch bei körpereigenen Empfindungen: Wenn der Prota-
gonist durch das Konfetti ein Brennen in den Augen verspürt, so erlebt er
diesen Schmerz mit seinen Augen, d. h., seine Augen sind in diesem Augen-
blick keine qualitätslose Materie, sondern ein bewusst erlebter Teil seines
Leibes – wie auch Alfred N. Whitehead betont:

Und doch ist die Einheit von ,Körper und Geist‘ der offensichtliche Komplex, der das
eine menschliche Wesen konstituiert. [. . .] Sie ist eine so gewohnheitsmäßige und
selbstverständliche Erfahrung, daß wir sie kaum jemals erwähnen. Niemand würde
jemals sagen: ,Hier bin ich, und ich habe meinen Körper mitgebracht.‘ 29

28 Vgl. R. Held/A. Hein, Movement-Produced Stimulation in the Development of Visually
Guided Behavior, in: Journal of Comparative and Physiological Psychology 56 (1963), 872–876.

29 A. N. Whitehead, Denkweisen (1938), Frankfurt am Main 2001, 149.
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In der Analytıschen Philosophie des Geıistes, die oröfßtenteıls physıkalıs-
tisch orlentlert 1St, wırd der Begrıfft des Leıibes tast vollständiıg ausgeklam-
mert. So behauptet DPeter Bıer1, „dafß WIr 1mM Prinzıp jedes Phänomen, das
U1L15 SENANNT wırd, klassıh zi1ieren können: Jedes Phänomen 1St entweder
mental oder physısch“ S} Diese cartesisch vetfärbte Bıiturkation annn keıne
adäquate Charakterisierung des leiblichen Erlebens elisten. Fın stark
schmerzendes Knıie 1St weder alleın gelst1g och physısch. KOrper unı Gelst
bılden ıne untrennbare Synthese, die 1mM erlebten Leib ıhren Ausdruck Hn-
det Der Schmer”z hat 1n der Erlebnisperspektive nıcht, WI1€e Bier1 nahelegt,
einen geistigen unı einen hiervon abkoppelbaren körperlichen Aspekt. Das
Pochen und Stechen e1nes Schmerzes 1St leiblicher Natur, da WIr beıde
Dimensionen die körperliche un die geistige als 1ine 1n sıch verschmol-
eNe Einheıt erleben. Diese Bıpolarıtät des Physischen annn auch durch 1ine
Reıihe VOo naturwıssenschattlichen Erkenntnissen un Hıntergrundannah-
IHNEeN gestutzt werden:

Naturwissenschaftliche Belege ZUY lezb-geistigen
UN damıt bipolaren Einheit

Supervenıienz: Durch die unmıttelbare Bıpolarıtät zwıischen ‚Innerlichkeıit‘
und ‚Außerlichkeit‘ steht der Panpsychismus nıcht 1n Wıderspruch ZUr _-

gENANNTEN These der Supervenıenz, auf dıie ınsbesondere dıie Naturwı1issen-
schatten und die Analytıiısche Philosophie Wert legen. IDIE These der uper-
venlıenz besagt, dass 1ine Veränderung beı einem geistigen Zustand
notwendigerweise mıt eiliner Veränderung beı einem korrespondierenden
physıschen Zustand einhergeht. Fın geistiger Zustand annn nlie tür sıch STE-

hen, sondern 1St VOo einem tür ıh: verantwortlichen physıschen Zu-
stand abhängıg. Das Auttreten und Nachlassen eines Schmerzerlebnisses
hat emnach eın physiısches, exakt korrelierendes ‚Pendant‘ 1mM Leib des Er-
lebenden. Durch dıie Annahme eiliner geistigen unı physıschen Energıle, die
sıch vegenselt1g bedingen un das bewusste Erleben charakterısıieren, annn
der Panpsychismus 1n Eınklang mıt der These der Supervenienz stehen
die durch dıie Supervenienz veforderten, naturgesetzlichen Relationen WeeI-

den nıcht verletzt.
Schmerztypen, Nocıceptoren UN Repräsentationen: Fur die VOo UL115 C1-

lebten Schmerzen können chemische (Zıtronensaft auf 1ne offenen
Wunde), mechanısche (Hammerschlag auf den Daumen) oder thermiısche
(kochendes asser) timulı verantwortlich c<e1In. Die Spezıialisierung der —

terschiedlichen Nocıiceptoren, die durch dıie timulı sensibilisiert werden,

50 DIiert, (enerelle Eıinführung, ın' Analytısche Philosophıe des (ze1stes, herausgegeben V
Diert, Weıinheim 1997, 1—28, 1er
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In der Analytischen Philosophie des Geistes, die größtenteils physikalis-
tisch orientiert ist, wird der Begriff des Leibes fast vollständig ausgeklam-
mert. So behauptet Peter Bieri, „daß wir im Prinzip jedes Phänomen, das
uns genannt wird, so klassifizieren können: Jedes Phänomen ist entweder
mental oder physisch“ 30. Diese cartesisch gefärbte Bifurkation kann keine
adäquate Charakterisierung des leiblichen Erlebens leisten. Ein stark
schmerzendes Knie ist weder allein geistig noch physisch. Körper und Geist
bilden eine untrennbare Synthese, die im erlebten Leib ihren Ausdruck fin-
det: Der Schmerz hat in der Erlebnisperspektive nicht, wie es Bieri nahelegt,
einen geistigen und einen hiervon abkoppelbaren körperlichen Aspekt. Das
Pochen und Stechen eines Schmerzes ist stets leiblicher Natur, da wir beide
Dimensionen – die körperliche und die geistige – als eine in sich verschmol-
zene Einheit erleben. Diese Bipolarität des Physischen kann auch durch eine
Reihe von naturwissenschaftlichen Erkenntnissen und Hintergrundannah-
men gestützt werden:

4.2 Naturwissenschaftliche Belege zur leib-geistigen
und damit bipolaren Einheit

Supervenienz: Durch die unmittelbare Bipolarität zwischen ,Innerlichkeit‘
und ,Äußerlichkeit‘ steht der Panpsychismus nicht in Widerspruch zur so-
genannten These der Supervenienz, auf die insbesondere die Naturwissen-
schaften und die Analytische Philosophie Wert legen. Die These der Super-
venienz besagt, dass eine Veränderung bei einem geistigen Zustand
notwendigerweise mit einer Veränderung bei einem korrespondierenden
physischen Zustand einhergeht. Ein geistiger Zustand kann nie für sich ste-
hen, sondern ist stets von einem für ihn verantwortlichen physischen Zu-
stand abhängig. Das Auftreten und Nachlassen eines Schmerzerlebnisses
hat demnach ein physisches, exakt korrelierendes ,Pendant‘ im Leib des Er-
lebenden. Durch die Annahme einer geistigen und physischen Energie, die
sich gegenseitig bedingen und das bewusste Erleben charakterisieren, kann
der Panpsychismus in Einklang mit der These der Supervenienz stehen –;
die durch die Supervenienz geforderten, naturgesetzlichen Relationen wer-
den nicht verletzt.

Schmerztypen, Nociceptoren und Repräsentationen: Für die von uns er-
lebten Schmerzen können chemische (Zitronensaft auf eine offenen
Wunde), mechanische (Hammerschlag auf den Daumen) oder thermische
(kochendes Wasser) Stimuli verantwortlich sein. Die Spezialisierung der un-
terschiedlichen Nociceptoren, die durch die Stimuli sensibilisiert werden,

30 P. Bieri, Generelle Einführung, in: Analytische Philosophie des Geistes, herausgegeben von
P. Bieri, Weinheim 1997, 1–28, hier 3.
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1St der Grund dafür, dass WIr die tiımulı unterschiedlich erleben. *‘ Die —

terschiedlichen Nocıiceptoren sind tolglich 1ine notwendige Bedingung da-
tür, dass der Schmerz, der durch eın schartfes Messer verursacht wırd, sıch
anders antfuhlt als der Schmerz, der durch eın heißes Backblech hervorgeru-
ten wırd. Die ımplizıerte Supervenienz zwıischen unterschiedlichen
Schmerztypen un unterschiedlichen Nocıiceptoren lässt sıch also UurLrO-

physiologisch nachweısen unı entspricht dem bıpolaren Charakter des
Weltstofts. Insotern 1St nıchts dagegen einzuwenden, WE Anhänger des
‚Repräsentationalısmus‘ davon ausgehen, dass jedes bewusste Erlebnıis eın
physısches Freignis repräsentiert. So behauptet Miıchael Iye,

that)] twınge of paın rePresCNLSs mild, brief ( ASC of damage. throbbing paın
rapıdly pulsıng disorder. Aches representL reg10Ns of damage insıde the

body rather than the surface. These reg10Ns AL represented A havıngz volume, A

yradually beginning and ending, A increasıng 1n severi1ty, A slowly fadıng AWANY-

Die unterschiedlich erlehbten Schmerztypen spiegeln die unterschiedlichen
physiologischen Verletzungen wıder.

Der zeiıtliche Aspekt des Schmerzes: Wenn ıch M1r 1n den Fınger schneıde,
erlebe ıch melst einen ‚scharfen und auf einen okalen Punkt konzentrier-

ten Schmerz, der anschliefßend VOo einem ‚dumpfen unı lokal weıtschweli-
ngen‘ Schmerz abgelöst wırd. Die zeıitliıche Ordnung dieser unterschiedli-
chen Schmerzerlebnisse korrespondiert exakt mıt den physiologischen
Eigenschaften der iınvolvierten A-Delta-Fasern und (:-Fasern Beıide Faser-

sind beım qualitativen Erleben VOo Schmerzen involviert, doch 61
unterscheiden sıch erheblich 1n Hınsıcht auf ıhre Leitungsgeschwindigkeıt:
Wiährend die mıt Myelın bedeckten A-Delta-Fasern einen Durchmesser
VOo 2 bıs6 UL (Mıkrometer) haben und ıne Geschwindigkeit VOo

bıs 30 m/sec erreichen, welsen die myelınlosen (:-Fasern einen Durch-
INESSCT VOo 0, 4 bıs 1, UL un 1ine Geschwindigkeıit VOo 0, 5 bıs 2, m/sec
auf. Die A-Delta-Fasern sind tür die zuerst auftretenden ‚scharten‘
Schmerzerlebnisse verantwortlich, dıie (:-Fasern tür den darauf tolgenden
‚dumpfen‘ Schmerz. 50 Somıit esteht auch 1er 1ine bıpolare Korrespondenz
zwıschen Geistigem und Physischem.

Die Stevenssche Potenzfunktion: Der Panpsychıismus deckt sıch mıt der
SOgeENANNTEN Stevensschen Potenztunktion, eiliner Erweıterung des klassı-
schen Weber-Fechner-Gesetzes. Die Stevenssche Potenztunktion 1St eines
der wenıgen weıtgehend unbestrittenen (jJesetze über die Beziehung ZWI1-
schen geistigen und physıschen Eigenschaften und veht davon AalUlS, dass sıch
die bewusst erlehte Stäiärke des Schmerzes logarıthmisch der naturwıssen-
schattlıch exakt beschreibbaren Intens1ıtät des physıschen Re1zes verhält:

Vel. Poiger/K. Sufkad, Closıng the (zap aın: Mechanısm, Theory, and Fıt, 1n' Paın,
herausgegeben V Aydede, Cambridge/MA 2005, 325—-5350, ler 357

E Iye, Another Look al Representationalısm about Paın, ın Paın, —1 ler 10171
54 Vel. Polger/Sufka, 5355
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ist der Grund dafür, dass wir die Stimuli unterschiedlich erleben.31 Die un-
terschiedlichen Nociceptoren sind folglich eine notwendige Bedingung da-
für, dass der Schmerz, der durch ein scharfes Messer verursacht wird, sich
anders anfühlt als der Schmerz, der durch ein heißes Backblech hervorgeru-
fen wird. Die implizierte Supervenienz zwischen unterschiedlichen
Schmerztypen und unterschiedlichen Nociceptoren lässt sich also neuro-
physiologisch nachweisen und entspricht dem bipolaren Charakter des
Weltstoffs. Insofern ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Anhänger des
,Repräsentationalismus‘ davon ausgehen, dass jedes bewusste Erlebnis ein
physisches Ereignis repräsentiert. So behauptet Michael Tye,

[that] a twinge of pain represents a mild, brief case of damage. A throbbing pain re-
presents a rapidly pulsing disorder. Aches represent regions of damage inside the
body rather than on the surface. These regions are represented as having volume, as
gradually beginning and ending, as increasing in severity, as slowly fading away. 32

Die unterschiedlich erlebten Schmerztypen spiegeln die unterschiedlichen
physiologischen Verletzungen wider.

Der zeitliche Aspekt des Schmerzes: Wenn ich mir in den Finger schneide,
so erlebe ich meist einen ,scharfen und auf einen lokalen Punkt konzentrier-
ten‘ Schmerz, der anschließend von einem ,dumpfen und lokal weitschwei-
figen‘ Schmerz abgelöst wird. Die zeitliche Ordnung dieser unterschiedli-
chen Schmerzerlebnisse korrespondiert exakt mit den physiologischen
Eigenschaften der involvierten A-Delta-Fasern und C-Fasern. Beide Faser-
typen sind beim qualitativen Erleben von Schmerzen involviert, doch sie
unterscheiden sich erheblich in Hinsicht auf ihre Leitungsgeschwindigkeit:
Während die mit Myelin bedeckten A-Delta-Fasern einen Durchmesser
von 2 bis 6 µm (Mikrometer) haben und eine Geschwindigkeit von
12 bis 30 m/sec erreichen, weisen die myelinlosen C-Fasern einen Durch-
messer von 0,4 bis 1,2 µm und eine Geschwindigkeit von 0,5 bis 2,0 m/sec
auf. Die A-Delta-Fasern sind für die zuerst auftretenden ,scharfen‘
Schmerzerlebnisse verantwortlich, die C-Fasern für den darauf folgenden
,dumpfen‘ Schmerz. 33 Somit besteht auch hier eine bipolare Korrespondenz
zwischen Geistigem und Physischem.

Die Stevenssche Potenzfunktion: Der Panpsychismus deckt sich mit der
sogenannten Stevensschen Potenzfunktion, einer Erweiterung des klassi-
schen Weber-Fechner-Gesetzes. Die Stevenssche Potenzfunktion ist eines
der wenigen weitgehend unbestrittenen Gesetze über die Beziehung zwi-
schen geistigen und physischen Eigenschaften und geht davon aus, dass sich
die bewusst erlebte Stärke des Schmerzes logarithmisch zu der naturwissen-
schaftlich exakt beschreibbaren Intensität des physischen Reizes verhält:

31 Vgl. T. W. Polger/K. J. Sufka, Closing the Gap on Pain: Mechanism, Theory, and Fit, in: Pain,
herausgegeben von M. Aydede, Cambridge/MA 2005, 325–350, hier 337.

32 M. Tye, Another Look at Representationalism about Pain, in: Pain, 99–120, hier 101.
33 Vgl. Polger/Sufka, 338.
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Beıilst Ianl sıch erst leicht, dann tester auf die Zunge, entspricht die Stel-
SCIUNS des hıerbeli ausgeübten, physıschen Drucks der bewusst erlebten
Steigerung der Intens1ıität des Schmerzes.*

Wıe diese naturwıssenschattlichen Erkenntnisse zeıgen, siınd bewusste
Erlebnisse keıne treı flottierenden Eigenschaften, dıie den physischen ela-
tionen zuwıderlauten. Fın Teılaspekt des Bewusstselins 1St relational und
nımmt tatsächlich 1ine tunktionale Raolle e1n, w1e die obıgen Forschungser-
vebnisse zeıgen. Gleichwohl oibt einen Teılaspekt, der das Geistige 1n SE1-
1E  - eigenständıgen, auf nıchts reduziıerenden Eigenschaften charakter1-
s1ert: Das Wesen der Schmerzhaftigkeıit, also das Pochen und Stechen, hat
einen nıcht-relationalen Charakter S12 geneNS.

Diese Unterscheidung wırd 1n der Fachliteratur aum vetroffen. Meıst
oibt LUr eın Entweder - der Entweder wırd das Geistige (ıim Erbe Des-
cartes’) als vollkommen losgelöst VOo Physischen betrachtet, oder aber
wırd als eın physische Eigenschaft charakteriısıert, die sıch lückenlos mıt
den Methoden der Naturwiıssenschatten beschreiben und erklären lässt.
Beides trafft nıcht Das bewusste Erleben hat ine physische UN ıne
geistige Selte: Aus der Perspektive des Naturwissenschaftlers haben WIr e1-
1E  - physischen KOrper, ALLS der Perspektive der Innerlichkeit erleben WIr
den gleichen Korper als ine leib-geistige Eıinheıt, dıie 1ine reichhaltige Fülle
VOo subjektiven un qualitativen Eigenschaften offenbart.

Es lässt sıch Folgendes testhalten: Der Graduelle Panpsychismus stellt die
VOo den Naturwiıssenschatten postulierten Gesetzmäfigkeiten nıcht 11 -
frage; vielmehr wıdersetzt sıch der problematischen Schlussfolgerung,
dass geistige Freignisse ganz und ar ıdentisch mıt physıschen Freignissen
se1en, w1e der reduktiıve Physikalismus unı weıte Teıle der Neurow1ssen-
schatten annehmen.

Deutlich 1St aber auch, dass der Panpsychismus 1n eiliner Hınsıcht der phy-
sıkalistischen Identitätstheorie näher steht als etiw21 der Immaterı1alısmus
oder der cartesische Dualismus. Wiäiährend diese den CGelst als unabhängıg
VOo Physischen betrachten, veht *  jener VOo eiliner I  N Verknüpfung ZWI1-
schen dem geistigen unı dem physıschen Pol AULS Die physikalıstische Prä-
mM1SSE, dass Bewusstseinszustände mıt entsprechenden Gehirnzustän-
den einhergehen, annn VOo Panpsychismus geteilt werden allerdings mıt
dem markanten Unterschied, dass der Physiıkalısmus dıie Bewusstseinszu-
stände auf Gehirnzustände reduziert und damıt behauptet, S1€e selen nıchts
anderes als das Feuern VOo Neuronen. Der Panpsychismus hingegen annn
CH, dass bewusste Erlebnisse der geistigen Seılite einer Entıität CNTISPFE-
chen, die unmıttelbar mıt der physıschen Selte verwoben 1ST. IDIE korrespon-
dierende Intensität der beıden Seıten 1St Zeugn1s dieser Verwobenheit und
entspricht den Relationen, die die Naturwissenschaften teststellen. Die S e1-
ten sind W ar nıcht aufeinander reduzıierbar, sondern die Wel Seıten einer

34 Vel Stevens, (In the Psychophysıical Law, 1n' Psychological Review 64 1957), 153—151
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Beißt man sich erst leicht, dann fester auf die Zunge, so entspricht die Stei-
gerung des hierbei ausgeübten, physischen Drucks der bewusst erlebten
Steigerung der Intensität des Schmerzes. 34

Wie diese naturwissenschaftlichen Erkenntnisse zeigen, sind bewusste
Erlebnisse keine frei flottierenden Eigenschaften, die den physischen Rela-
tionen zuwiderlaufen. Ein Teilaspekt des Bewusstseins ist relational und
nimmt tatsächlich eine funktionale Rolle ein, wie die obigen Forschungser-
gebnisse zeigen. Gleichwohl gibt es einen Teilaspekt, der das Geistige in sei-
nen eigenständigen, auf nichts zu reduzierenden Eigenschaften charakteri-
siert: Das Wesen der Schmerzhaftigkeit, also das Pochen und Stechen, hat
einen nicht-relationalen Charakter sui generis.

Diese Unterscheidung wird in der Fachliteratur kaum getroffen. Meist
gibt es nur ein Entweder – Oder: Entweder wird das Geistige (im Erbe Des-
cartes’) als vollkommen losgelöst vom Physischen betrachtet, oder aber es
wird als rein physische Eigenschaft charakterisiert, die sich lückenlos mit
den Methoden der Naturwissenschaften beschreiben und erklären lässt.
Beides trifft nicht zu. Das bewusste Erleben hat eine physische und eine
geistige Seite: Aus der Perspektive des Naturwissenschaftlers haben wir ei-
nen physischen Körper, aus der Perspektive der Innerlichkeit erleben wir
den gleichen Körper als eine leib-geistige Einheit, die eine reichhaltige Fülle
von subjektiven und qualitativen Eigenschaften offenbart.

Es lässt sich Folgendes festhalten: Der Graduelle Panpsychismus stellt die
von den Naturwissenschaften postulierten Gesetzmäßigkeiten nicht in-
frage; vielmehr widersetzt er sich der problematischen Schlussfolgerung,
dass geistige Ereignisse ganz und gar identisch mit physischen Ereignissen
seien, wie es der reduktive Physikalismus und weite Teile der Neurowissen-
schaften annehmen.

Deutlich ist aber auch, dass der Panpsychismus in einer Hinsicht der phy-
sikalistischen Identitätstheorie näher steht als etwa der Immaterialismus
oder der cartesische Dualismus. Während diese den Geist als unabhängig
vom Physischen betrachten, geht jener von einer engen Verknüpfung zwi-
schen dem geistigen und dem physischen Pol aus. Die physikalistische Prä-
misse, dass Bewusstseinszustände stets mit entsprechenden Gehirnzustän-
den einhergehen, kann vom Panpsychismus geteilt werden – allerdings mit
dem markanten Unterschied, dass der Physikalismus die Bewusstseinszu-
stände auf Gehirnzustände reduziert und damit behauptet, sie seien nichts
anderes als das Feuern von Neuronen. Der Panpsychismus hingegen kann
sagen, dass bewusste Erlebnisse der geistigen Seite einer Entität entspre-
chen, die unmittelbar mit der physischen Seite verwoben ist. Die korrespon-
dierende Intensität der beiden Seiten ist Zeugnis dieser Verwobenheit und
entspricht den Relationen, die die Naturwissenschaften feststellen. Die Sei-
ten sind zwar nicht aufeinander reduzierbar, sondern die zwei Seiten einer

34 Vgl. S. Stevens, On the Psychophysical Law, in: Psychological Review 64 (1957), 153–181.
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Medhiaılle. och WI1€e hängen die Innenseıte und dıie Aufßenseıte dieser Bıpo-
arıtäat zusammen ” Lasst sıch eın (Jesetz tormulieren, dass die Dimensionen
des Geistigen un des Physischen 1n einen kausalen Zusammenhang setzt”?

Das Komplexitäts-Bewusstseins-Gesetz
Dieses (Jesetz bıldet zugleich tür Teiılhard un tür die vorliegende Arbeıt
1ine wichtige Interpretation der Yırklichkeit. Zunächst 1St klären, W aS

Teılhard Komplexıtät versteht. Komplexıtät bedeutet
AUS elıner zrößeren ahl VOo  - Elementen vebildet se1n, die untereinander I1

Organısıert sind Niıcht eintach VYielheit also, sondern Organisierte Vielheit, nıcht
eintach Komplikation, sondern Zentrıerte Komplikation“ 14°)

Der Begrıfft der Komplexıtät lässt sıch LUr cschwer tassen; dıie zentrale Idee
VOo Teıiılhard lässt sıch vielleicht mıt einem eintfachen Beispiel umreılßen: Die
Zahlenfolge 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, stellt ine Vielheit dar, die —
abgesehen VOo der ONOtTONe Abfolge keıne besondere Organısatiıon _

kennen lässt. Die Zahlenfolge Ü, 1, 1, 2, 3, D, S, 15, 21, 4, 55, S9, 144, 233,
S/7, 610 hingegen 1St elnerselts 1ne Vielheıt: S1e enthält nıcht LUr die 1, SO[M1-

dern arüuber hınaus alle Zıtfern VOo bıs S1e 1St aber dieser 1e1-
eıt auch 1ine organısierte Einheıt: Jede Zahl 1St dıie Summe ıhrer beıden
Vorganger. Diese SOgeNANNTE ‚Fibonaccı-Folge‘ 1St also eshalb komplex,
weıl 61 sowohl 1ine Vielheıit als auch 1ine organısıerte Einheıt eben dieser
Vielheıit darstellt.

Folglich sind eın Dıng oder 1ine Eigenschaft nıcht alleın adurch kom-
plex, dass 61 1ine Vielheıt darstellen. Fın Sandhauten etiw21 bırgt 1ine 1el-
eıt VOo Sandkörnern, doch S1€e bılden eın 1n sıch organısiertes (3anzes.
Nımmt Ianl die Hältte der Sandkörner WCS, 1St der Sandhauten ımmer
och eın Sandhauften. Zur Komplexıtät vehört emnach auch, dass 1ine _

vanısıerte Vielheıit vorliegt, die 1ine Einheıt bıldet: Der menschliche Körper
1St ine Vielheıt, die ALLS unzähligen Molekülen un Zellen esteht. och
1St zugleich 1ine Eınheıit, da dıie Moleküle und Zellen CS mıteinander VOCI-

knüpft und organısıiert Sind. IDIE Zellen des Bluts unı Gehirns können nıcht
eintach VOo Korper WESSCHOINIMNECN werden, ohne adurch dessen Einheıt
Als Korper zerstoren.

Das Komplexıtäts-Bewusstseins-Gesetz besagt 1U Folgendes:
Die Konzentration e1nes Bewulftseins veräiändert sich umgekehrt PIGD ortional
der Eintachheit der cstofflichen Verbindung, die ıhm entspricht. Oder uch: FEın Be-
wußltsein 1St. I1150C vollendeter, als eınem reicheren und besser organısıerten stoffli-
chen Autbau entspricht$ 50)

Je komplexer dıie physische Struktur eines Lebewesens 1St, desto komplexer
1St auch selne geistige Struktur. Umgekehrt oilt daher iıne komplexere

35 Wiıchtig IST. hıerbel der Unterschied zwıschen einer Zahl und einer Zıtter. Sa enthält dıe
Zahl 610 dıe Ziffern G, und
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Medaille. Doch wie hängen die Innenseite und die Außenseite dieser Bipo-
larität zusammen? Lässt sich ein Gesetz formulieren, dass die Dimensionen
des Geistigen und des Physischen in einen kausalen Zusammenhang setzt?

5. Das Komplexitäts-Bewusstseins-Gesetz

Dieses Gesetz bildet zugleich für Teilhard und für die vorliegende Arbeit
eine wichtige Interpretation der Wirklichkeit. Zunächst ist zu klären, was
Teilhard unter Komplexität versteht. Komplexität bedeutet

1. aus einer größeren Zahl von Elementen gebildet zu sein, die 2. untereinander enger
organisiert sind. [. . .] Nicht einfach Vielheit also, sondern organisierte Vielheit, nicht
einfach Komplikation, sondern zentrierte Komplikation“ (ZM, 142f.).

Der Begriff der Komplexität lässt sich nur schwer fassen; die zentrale Idee
von Teilhard lässt sich vielleicht mit einem einfachen Beispiel umreißen: Die
Zahlenfolge 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1, 1 stellt eine Vielheit dar, die –
abgesehen von der monotonen Abfolge – keine besondere Organisation er-
kennen lässt. Die Zahlenfolge 0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144, 233,
377, 610 hingegen ist einerseits eine Vielheit: Sie enthält nicht nur die 1, son-
dern darüber hinaus alle Ziffern von 0 bis 9. 35 Sie ist aber – trotz dieser Viel-
heit – auch eine organisierte Einheit: Jede Zahl ist die Summe ihrer beiden
Vorgänger. Diese sogenannte ,Fibonacci-Folge‘ ist also deshalb komplex,
weil sie sowohl eine Vielheit als auch eine organisierte Einheit eben dieser
Vielheit darstellt.

Folglich sind ein Ding oder eine Eigenschaft nicht allein dadurch kom-
plex, dass sie eine Vielheit darstellen. Ein Sandhaufen etwa birgt eine Viel-
heit von Sandkörnern, doch sie bilden kein in sich organisiertes Ganzes.
Nimmt man die Hälfte der Sandkörner weg, so ist der Sandhaufen immer
noch ein Sandhaufen. Zur Komplexität gehört demnach auch, dass eine or-
ganisierte Vielheit vorliegt, die eine Einheit bildet: Der menschliche Körper
ist eine Vielheit, die aus unzähligen Molekülen und Zellen besteht. Doch er
ist zugleich eine Einheit, da die Moleküle und Zellen eng miteinander ver-
knüpft und organisiert sind. Die Zellen des Bluts und Gehirns können nicht
einfach vom Körper weggenommen werden, ohne dadurch dessen Einheit
als Körper zu zerstören.

Das Komplexitäts-Bewusstseins-Gesetz besagt nun Folgendes:

Die Konzentration eines Bewußtseins [. . .] verändert sich umgekehrt proportional zu
der Einfachheit der stofflichen Verbindung, die ihm entspricht. Oder auch: Ein Be-
wußtsein ist umso vollendeter, als es einem reicheren und besser organisierten stoffli-
chen Aufbau entspricht (MK, 50).

Je komplexer die physische Struktur eines Lebewesens ist, desto komplexer
ist auch seine geistige Struktur. Umgekehrt gilt daher: Eine komplexere

35 Wichtig ist hierbei der Unterschied zwischen einer Zahl und einer Ziffer. So enthält z. B. die
Zahl 610 die Ziffern 6, 1 und 0.
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geistige Struktur, WI1€e S1€e beım Bewusstselin mancher Tiere und beım celbst-
reflektierten Bewusstsein des Menschen anzutretten 1St, annn ımmer L1UTL

mıt einer komplexeren physıschen Struktur einhergehen. ” Das Geistige
csteht also 1n unmıttelbarer Abhängigkeıt VOo Physischen. uch 1er kön-
1E  - WIr ZUr Verdeutlichung die ‚Luftballon-Analogie‘ KRate zıiehen: Wenn
Ianl einen Luttballon autbläst, wächst die Fläche der Innenseıte PTODOL-
tional ZUuUr Fläche der Aufßenseite. Es esteht also eın koextensives ela-
tionsverhältnıs zwıischen dem Innen und dem Aufßen: Wächst die physıische
Außenseıte 1n seiner Komplexıtät den Faktor Ä, wächst gleichsam die
geistige Innenseıte den Faktor Denn „]e komplexer eın Lebewesen
1St, desto bewulßßster, und umgekehrt, Je bewulßiter, desto komplexer 1St
Diese beıden Eigenschaften verandern sıch parallel und gleichzeitig“ (ZM,
151)

Die Vergrößerung der Komplexıtät vollzieht sıch dabe1 über die LANgEN-
t1ale Energıe, also über die physıische Struktur. Der ermöglichende Impuls-
veber und der dıie Getahr der Entropie wırkende Faktor 1St die radıale
Energıie. Da die beıden Seıten koextensiv zusammenhängen, annn Teılhard
schlussfolgern:

Bewußtltsein und Komplezxität, Iso WEe1 Aspekte e1n und derselben Wirklichkeit des
Zentrums Je nachdem ob WIr, betrachten, ULLSCICIL Standpunkt außerhalb
der iınnerhalb ULLSCICI celbst wählen 263)

Der Korper eines Organısmus wırkt vewıssermaßen als physischer ‚Ver-
stärker‘ der überall vorhandenen geistigen Eigenschaften. Daraus tolgt:
Nur eın menschlicher Organısmus annn bewusste Erlebnisse wI1e dıie eines
Menschen haben Denn 1L1LUTL eın solcher Organısmus 1St hınreichend kom-
plex, die geistigen Eigenschaften der Wirklichkeit ‚bündeln‘. Somıit
1St das den Panpsychismus erhobene Vorurteıil hınfallıg, dass alle
Dinge der Wıirklichkeit bewusste Erlebnisse haben können. Diese These
des Graduellen Panpsychismus deckt sıch mıt naturwıssenschattlichen Er-
kenntnissen:

Die LITC (Informatıon Integration Theory of Consc10usness) des Neu-
row1ıssenschaftlers Giulio Tonon1 1St 1ine der wenıgen neurow1ı1ssenschaftlıi-
chen Theorien, die phänomenologıische und empirische Beobachtungen
mıteinander koppeln versucht. S1e besagt, dass 1ine physische Entıität eın
bewusstes Erleben 1n dem afße aufweıist, 1n dem S1€e der Informationsverar-
beitung tahıg 1ST.

Es dart nıcht übersehen werden, dass der AÄAnsatz VOo Tonon1 physıkalıs-
tisch Oorlentiert 1ST. Daher annn auch die IIC 1mM Rahmen VOo Tononıs

59 ach Regıne Kather findet sıch dieser Cedanke auch beı Leibniz: „Perzeptionen kommen
allen Monaden L, auch den unbelebten:; b Perzeption bewulfst werden der Selbstbewufst-
seın erlangt wırd, hängtV rad der Komplexıtät ab, den der Zusammenschlu vieler Monaden
und dıe diesem Zusammenschlufß entsprechende materiıielle Organısation erlangt haben“ Ka-
ther, Ordnungen der Wırklichkeıit, Würzburg 1998, 1359 Teılhardl bündelt seine These In der
Aussage „Sovıel Materıe, sovıel (zelst“”“ 134).
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geistige Struktur, wie sie beim Bewusstsein mancher Tiere und beim selbst-
reflektierten Bewusstsein des Menschen anzutreffen ist, kann immer nur
mit einer komplexeren physischen Struktur einhergehen.36 Das Geistige
steht also in unmittelbarer Abhängigkeit vom Physischen. Auch hier kön-
nen wir zur Verdeutlichung die ,Luftballon-Analogie‘ zu Rate ziehen: Wenn
man einen Luftballon aufbläst, so wächst die Fläche der Innenseite propor-
tional zur Fläche der Außenseite. Es besteht also ein koextensives Rela-
tionsverhältnis zwischen dem Innen und dem Außen: Wächst die physische
Außenseite in seiner Komplexität um den Faktor X, so wächst gleichsam die
geistige Innenseite um den Faktor X. Denn „je komplexer ein Lebewesen
ist, desto bewußter, und umgekehrt, je bewußter, desto komplexer ist es.
Diese beiden Eigenschaften verändern sich parallel und gleichzeitig“ (ZM,
151).

Die Vergrößerung der Komplexität vollzieht sich dabei über die tangen-
tiale Energie, also über die physische Struktur. Der ermöglichende Impuls-
geber und der gegen die Gefahr der Entropie wirkende Faktor ist die radiale
Energie. Da die beiden Seiten koextensiv zusammenhängen, kann Teilhard
schlussfolgern:

Bewußtsein und Komplexität, also zwei Aspekte ein und derselben Wirklichkeit – des
Zentrums –, je nachdem ob wir, um es zu betrachten, unseren Standpunkt außerhalb
oder innerhalb unserer selbst wählen (ME, 263).

Der Körper eines Organismus wirkt gewissermaßen als physischer ,Ver-
stärker‘ der überall vorhandenen geistigen Eigenschaften. Daraus folgt:
Nur ein menschlicher Organismus kann bewusste Erlebnisse wie die eines
Menschen haben. Denn nur ein solcher Organismus ist hinreichend kom-
plex, um die geistigen Eigenschaften der Wirklichkeit zu ,bündeln‘. Somit
ist das gegen den Panpsychismus erhobene Vorurteil hinfällig, dass alle
Dinge der Wirklichkeit bewusste Erlebnisse haben können. Diese These
des Graduellen Panpsychismus deckt sich mit naturwissenschaftlichen Er-
kenntnissen:

Die IITC (Information Integration Theory of Consciousness) des Neu-
rowissenschaftlers Giulio Tononi ist eine der wenigen neurowissenschaftli-
chen Theorien, die phänomenologische und empirische Beobachtungen
miteinander zu koppeln versucht. Sie besagt, dass eine physische Entität ein
bewusstes Erleben in dem Maße aufweist, in dem sie der Informationsverar-
beitung fähig ist.

Es darf nicht übersehen werden, dass der Ansatz von Tononi physikalis-
tisch orientiert ist. Daher kann auch die IITC – im Rahmen von Tononis

36 Nach Regine Kather findet sich dieser Gedanke auch bei Leibniz: „Perzeptionen kommen
allen Monaden zu, auch den unbelebten; ob Perzeption bewußt werden oder sogar Selbstbewußt-
sein erlangt wird, hängt vom Grad der Komplexität ab, den der Zusammenschluß vieler Monaden
und die diesem Zusammenschluß entsprechende materielle Organisation erlangt haben“: R. Ka-
ther, Ordnungen der Wirklichkeit, Würzburg 1998, 139. – Teilhard bündelt seine These in der
Aussage: „Soviel Materie, soviel Geist“ (ME, 134).
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Überlegungen das Hervorgehen des Geistigen ALLS dem eın Physischen
nıcht plausıbel machen. och 1n Verbindung mıt eiliner panpsychistischen
Wırklichkeitsordnung annn elnerselts Tononıs AÄAnsatz mıt dem notwendi-
CI metaphysiıschen Kustzeug untertüttert werden. Andererseıts aber, un
das 1St 1er VOo orößerem Interesse, annn die LITC helten, den oraduellen
Aspekt des Panpsychismus mıt naturwıssenschattlichen Erkenntnissen
bereichern.

Tonon1 unı seın Kollege Gerald Edelman welsen T heorien zurück, die
das Hervorgehen des Bewusstselins auf einzelne Neuronen beschränken: Es
sind nıcht wen1ge Neuronen tür das bewusste Erleben verantwortlich:; viel-
mehr bedart elines ‚funktionalen Clusters‘.? Neuronen, die einem sol-
chen ‚Kerngefüge‘ (dynamıc Core) angehören, vehen tür kurze Zeiträume 11 -
tensive Verbindungen mıteinander e1in. In den temporalen Kerngefügen
werden Intormationen verschıiedener Neuronenverbände integriert unı c
undelt. Tst dann, WEl beı dieser Bündelung eın estimmter Schwellen-
wert der Komplexıtät erreicht 1St, annn Bewusstsein hervorgehen.
Wıe beı einem Laser werden verschiedene lose Informationen konzentriert
un ıhre Komplexıtät derart verstärkt, dass eın ‚Brennpunkt‘ entsteht
beım Laser der energlereiche Lichtpunkt, beı Lebewesen derjenıge Aus-
schnıitt des Geıistigen, den WIr bewusst erleben. (Bedingung hierfür 1St
anderem auch die Integration der Broca- unı Wernicke-Areale, dıie ma{fs-
veblich der Sprachtähigkeıit mıtwırken. Fur die vorliegende Diskussion
reicht aber der Komplexıtäts-Gedanke AaUS, zumal das Bewusstsein nıcht
zwangsläufig die Sprachfähigkeıt gekoppelt 1St, wI1e das bewusste Erleben
VOo Tieren unı Babys zeigt.)

Zur Veranschaulichung tührt Tonon1 tolgendes Beispiel an  58 Wır be-
trachten einen leeren Bildschirm, der entweder — oder ausgeschaltet wırd.
Ist der Bıildschirm Al N WIr ‚hell“, 1St AaUS, CcH WIr ‚dunkel‘
Nun wırd 1ine Photodiode VOTL den Bıildschirm platzıert, die ımmer dann eın
Tonsignal 21Dt, WEl der Bıildschirm 1st, und dıie autlos bleibt, WEl

ALLS 1ST. Sowohl WIr als auch dıie Photodiode können zwıschen den Wel VOCI-

schiedenen Zuständen des Bildschirms unterscheıden, doch LUr WIr nehmen
das Geschehen bewusst wahr. Worın esteht der Unterschied?

ach Tonon1 lıegt der Unterschied 1n der Fülle der Intormationen, die Je-
weıls ertasst werden können. Die Photodiode annn 1L1LUTL Bıt Informatıion
verarbeıten. Bıt definiert sıch als der Informationsgehalt, der 1n der Aus-
ahl ALLS W el gleich wahrscheinlichen Möglıchkeiten enthalten 1St Wenn
die Photodiode also Bıt verarbeıten kann, dann erfasst 61 WI1€e bel einem
Münzwurtf lediglich dıie Wel Alternatıven ‚Kopf“ oder ‚Zahl‘ och WEl

Sr Vel. FdelmaniG. Tonont, (lonsc1i10uUsnNess. How Matter Becomes Imagınatıon, Lon-
don 2001, 120—-122, 1 39—-141

48 Vel. ZU. Folgenden Tonont, The Intormatıon Integration Theory of (CONsSCIOUSNESS, 1n'
The Blackwell Companıon (CONSCIOUSNESS,; herausgegeben V VelmanstS$. Schneider, (Ix-
tord 2007, 287299
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Überlegungen – das Hervorgehen des Geistigen aus dem rein Physischen
nicht plausibel machen. Doch in Verbindung mit einer panpsychistischen
Wirklichkeitsordnung kann einerseits Tononis Ansatz mit dem notwendi-
gen metaphysischen Rüstzeug unterfüttert werden. Andererseits aber, und
das ist hier von größerem Interesse, kann die IITC helfen, den graduellen
Aspekt des Panpsychismus mit naturwissenschaftlichen Erkenntnissen zu
bereichern.

Tononi und sein Kollege Gerald Edelman weisen Theorien zurück, die
das Hervorgehen des Bewusstseins auf einzelne Neuronen beschränken: Es
sind nicht wenige Neuronen für das bewusste Erleben verantwortlich; viel-
mehr bedarf es eines ,funktionalen Clusters‘. 37 Neuronen, die einem sol-
chen ,Kerngefüge‘ (dynamic core) angehören, gehen für kurze Zeiträume in-
tensive Verbindungen miteinander ein. In den temporalen Kerngefügen
werden Informationen verschiedener Neuronenverbände integriert und ge-
bündelt. Erst dann, wenn bei dieser Bündelung ein bestimmter Schwellen-
wert der Komplexität erreicht ist, kann unser Bewusstsein hervorgehen.
Wie bei einem Laser werden verschiedene lose Informationen konzentriert
und so ihre Komplexität derart verstärkt, dass ein ,Brennpunkt‘ entsteht –
beim Laser der energiereiche Lichtpunkt, bei Lebewesen derjenige Aus-
schnitt des Geistigen, den wir bewusst erleben. (Bedingung hierfür ist unter
anderem auch die Integration der Broca- und Wernicke-Areale, die maß-
geblich an der Sprachfähigkeit mitwirken. Für die vorliegende Diskussion
reicht aber der Komplexitäts-Gedanke aus, zumal das Bewusstsein nicht
zwangsläufig an die Sprachfähigkeit gekoppelt ist, wie das bewusste Erleben
von Tieren und Babys zeigt.)

Zur Veranschaulichung führt Tononi folgendes Beispiel an: 38 Wir be-
trachten einen leeren Bildschirm, der entweder an- oder ausgeschaltet wird.
Ist der Bildschirm an, so sagen wir ,hell‘, ist er aus, so sagen wir ,dunkel‘.
Nun wird eine Photodiode vor den Bildschirm platziert, die immer dann ein
Tonsignal gibt, wenn der Bildschirm an ist, und die lautlos bleibt, wenn er
aus ist. Sowohl wir als auch die Photodiode können zwischen den zwei ver-
schiedenen Zuständen des Bildschirms unterscheiden, doch nur wir nehmen
das Geschehen bewusst wahr. Worin besteht der Unterschied?

Nach Tononi liegt der Unterschied in der Fülle der Informationen, die je-
weils erfasst werden können. Die Photodiode kann nur 1 Bit Information
verarbeiten. 1 Bit definiert sich als der Informationsgehalt, der in der Aus-
wahl aus zwei gleich wahrscheinlichen Möglichkeiten enthalten ist. Wenn
die Photodiode also 1 Bit verarbeiten kann, dann erfasst sie wie bei einem
Münzwurf lediglich die zwei Alternativen ,Kopf‘ oder ,Zahl‘. Doch wenn

37 Vgl. G. M. Edelman/G. Tononi, Consciousness. How Matter Becomes Imagination, Lon-
don 2001, 120–122, 139–141.

38 Vgl. zum Folgenden G. Tononi, The Information Integration Theory of Consciousness, in:
The Blackwell Companion to Consciousness, herausgegeben von M. Velmans/S. Schneider, Ox-
ford 2007, 287–299.
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eın Mensch den Bildschirm betrachtet, dann erstrecken sıch dıie Möglichkei-
ten der erfassten Informationen tast 1Ns Unendliche. Der Bildschirm könnte

verschiedene S7zenen aller bısher produzierten Spielfilme anzeigen: Be1l
jeder iındıyıduellen S7zene könnten U1 andere Gedanken, Erinnerungen
oder Assoz1atiıonen 1n den Sinn kommen. Demzufolge reduzieren WIr die
möglıche Fülle der Informationen auf eın Mınımum, WEl WIr lediglich
‚hell‘ und ‚dunkel‘ CH, während das Mınımum der Photodiode zugleich
ıhr Maxımum 1ISt. S1e annn ausschliefilich dıie bınaren Aussagen ‚an un
‚aus’ treften gahnz gleich, ob der Bildschirm eın MONOtTONe Standbild oder
einen Spielfilm zeıgt.

Die entscheidende Aussage lautet 1U WI1€e tolgt: Die Möglıichkeıiten der
verarbeıtenden Informationen alleın reichen nıcht AaUS, das bewusste

Erleben erklären. An dieser Stelle annn Ianl sıch 1ne Kamera mıt einem
Megapıxel vorstellen, die sıch ALLS exakt einer Mıllionen Photodioden
Sa  eiz IDIE Kamera annn 1U mıt ıhren 000.000 Photodioden 70e1-
terhıin jeweils HÜT Wel Zustände des Bildschirms unterscheiden; denn dıie
Photodioden interagıeren nıcht mıteinander un können voneınander 1SO-
liert jeweıls LUr 1ine bınare Information verarbeıten. Wenn Ianl also 1ine
Photodiode ausschaltet, hat dies keıinerleı Auswirkungen auf dıie S1€e
vebenden Photodioden. Be1 einem Menschen hingegen sind die Neuronen
des Gehirns mıteınander Daher könnten ine Mıllion Neuronen
1ine deutlich orößere Fülle VOo verschiedenen Intormationen ertas-
SC  S Der Informationstluss eines Menschen präsentiert sıch als eın Be-
wusstse1insstrom, der nıcht 1n selne Bestandteile zerlegt werden annn Wiäh-
rend Ianl die Kamera 1n die bınäar arbeıitenden Photodioden aufteiılen kann,
1St dies beım ewussten Erleben nıcht möglıch: So können WIr nıcht ogleich-
zeıtig lınkes visuelles Gesichtsteld unabhängig VOo UuLSCIEIN rechten
Gesichtstel wahrnehmen.

Dies entspricht den Gedanken Teıilhards: Das Geistige, das Bewusstsein
und damıt die radıale FEnergie zeıgen ine Tendenz ZUuUr Zentriertheit. Im (Je-
QENSALZ ZUuUr unorganısierten physischen Vielheit der Photodioden 1St das
Gehirn unı mıt ıhm dıie korrespondierende Innenseıte des Geistigen
1ine „Organısierte Heterogenität un tolglich Zzentriert“ (SV, 24) Die ete-
POSCIHLC Vielheit der Neuronen wırd organısiert unı einem Brennpunkt
der Einheıt zentriert. Tononıs Überlegungen ZU Brennpunkt decken sıch
also mıt Teıilhards Überlegungen ZUuUr zentrierten Einheıt.

Das bewusste Erleben hängt ach Tonon1 mıt der Fähigkeıt Z  MMMECN,
1ine orofße Fülle VOo Informationen 1n einen Bewusstseinsstrom integrieren

können. IDIE Neuronen des Gehirns arbeıten nıcht isoliert voneınander;
vielmehr bılden S1€e eın tunktionales Cluster, dass die verschiedenen In-
tormatıonen einem einzıgen Strom vebündelt werden können. Fın wel-

Punkt esteht 1n der tunktionalen Ausdıfferenzierung: Wenn jedes
Neuron mıt jeweıls allen anderen Neuronen unterschiedslos verknüpft 1St,
dann können keıne spezifischen Informationen integriert werden. Denn
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ein Mensch den Bildschirm betrachtet, dann erstrecken sich die Möglichkei-
ten der erfassten Informationen fast ins Unendliche. Der Bildschirm könnte
z. B. verschiedene Szenen aller bisher produzierten Spielfilme anzeigen: Bei
jeder individuellen Szene könnten uns andere Gedanken, Erinnerungen
oder Assoziationen in den Sinn kommen. Demzufolge reduzieren wir die
mögliche Fülle der Informationen auf ein Minimum, wenn wir lediglich
,hell‘ und ,dunkel‘ sagen, während das Minimum der Photodiode zugleich
ihr Maximum ist: Sie kann ausschließlich die binären Aussagen ,an‘ und
,aus‘ treffen – ganz gleich, ob der Bildschirm ein monotones Standbild oder
einen Spielfilm zeigt.

Die entscheidende Aussage lautet nun wie folgt: Die Möglichkeiten der
zu verarbeitenden Informationen allein reichen nicht aus, um das bewusste
Erleben zu erklären. An dieser Stelle kann man sich eine Kamera mit einem
Megapixel vorstellen, die sich aus exakt einer Millionen Photodioden zu-
sammensetzt. Die Kamera kann nun mit ihren 1.000.000 Photodioden wei-
terhin jeweils nur zwei Zustände des Bildschirms unterscheiden; denn die
Photodioden interagieren nicht miteinander und können voneinander iso-
liert jeweils nur eine binäre Information verarbeiten. Wenn man also eine
Photodiode ausschaltet, so hat dies keinerlei Auswirkungen auf die sie um-
gebenden Photodioden. Bei einem Menschen hingegen sind die Neuronen
des Gehirns miteinander vernetzt. Daher könnten eine Million Neuronen
eine deutlich größere Fülle von 21.000.000 verschiedenen Informationen erfas-
sen. Der Informationsfluss eines Menschen präsentiert sich stets als ein Be-
wusstseinsstrom, der nicht in seine Bestandteile zerlegt werden kann. Wäh-
rend man die Kamera in die binär arbeitenden Photodioden aufteilen kann,
ist dies beim bewussten Erleben nicht möglich: So können wir nicht gleich-
zeitig unser linkes visuelles Gesichtsfeld unabhängig von unserem rechten
Gesichtsfeld wahrnehmen.

Dies entspricht den Gedanken Teilhards: Das Geistige, das Bewusstsein
und damit die radiale Energie zeigen eine Tendenz zur Zentriertheit. Im Ge-
gensatz zur unorganisierten physischen Vielheit der Photodioden ist das
Gehirn – und mit ihm die korrespondierende Innenseite des Geistigen –
eine „organisierte Heterogenität – und folglich zentriert“ (SV, 24). Die hete-
rogene Vielheit der Neuronen wird organisiert und zu einem Brennpunkt
der Einheit zentriert. Tononis Überlegungen zum Brennpunkt decken sich
also mit Teilhards Überlegungen zur zentrierten Einheit.

Das bewusste Erleben hängt nach Tononi mit der Fähigkeit zusammen,
eine große Fülle von Informationen in einen Bewusstseinsstrom integrieren
zu können. Die Neuronen des Gehirns arbeiten nicht isoliert voneinander;
vielmehr bilden sie ein funktionales Cluster, so dass die verschiedenen In-
formationen zu einem einzigen Strom gebündelt werden können. Ein wei-
terer Punkt besteht in der funktionalen Ausdifferenzierung: Wenn jedes
Neuron mit jeweils allen anderen Neuronen unterschiedslos verknüpft ist,
dann können keine spezifischen Informationen integriert werden. Denn
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1ine Informatıon 1St ach der bereıts zıtierten Definition VOo Bateson eın
Unterschied, der einen Unterschied macht. Wenn also alle Neuronen ovleich-
wertig mıteinander verknüpft sınd, dann werden auch alle möglichen Infor-
matıonen integriert. Da aber ımmer L1UTL 1ine estimmte begrenzte Auswahl
VOo möglıchen Informationen 1n das Bewusstsein velangt, mussen dıie Neu-
ronenverbände dementsprechend dıfterenziert interaglıeren. Daraus tolgt
ach Tononıt,

that)] informatıiıon integration 15 optimızed 15 highest) ı$ the elements of complex
AL connected 1n such WaAY that they ALC both functionally specialızed (connection

ALC different tor different elements)} and functionally iıntegrated (all elements
( All be eached trom other elements of the network). 54“

Je spezifischer die Neuronen mıteiınander verknüpft sind, desto ausgeprag-
ter 1St die Komplexıtät der integrierten Informatiıonen (D) Nur dann, WEl

die Elemente eines komplexen Bewusstseinsstroms 1n der Lage sınd, mıt
hınreichend vielen anderen Elementen kausal interagıeren, annn sıch eın
komplexer Bewusstseinsstrom entfalten, der die verschiedenen Informatıio-
1E  - dieser Elemente üundelt.

Dadurch erklärt sıch, weshalb das Kleinhirn (Cerebellum) L1UTL mınımal
ZU. Hervorgehen des bewussten Erlebens beiträgt: Die anatomısche Struk-
tur des Kleinhirns 1St bausteiartig und daher ungee1gnet, Informationen 11 -
tegrativ üundeln. Obwohl also das Kleinhirn mehr Neuronen hat als die
Großhirnrinde (Cortex cerebri), annn keıne hohe Komplexıtät der iınte-
orierten Informatıion (D) erreichen. Vielmehr hat viele kleine, weıtgehend
unverknüpfte Komplexe mıt einem nıedrigen Wert (©D), während der
(Cortex 1ine außerst dichte Vieltalt VOo Verbindungen zwıischen den Neuro-
1E  - aufwelst. Diese Verbindungen siınd nıcht statiısch Aixiert: Die gebündel-
ten Kerngefüge können sıch auflösen und wıeder 1EU verknüpfen, dass
unzutretfend 1St, dass 1L1LUTL eın estimmter Neuronenverband tür das
bewusste Erleben zuständıg 1ST. Fın Neuronenverband annn tür einen be-
stimmten Zeitraum Teıl des Kerngefüges seın und anschliefßend wıeder
nıcht. Daher nımmt die Komplexıtät der neuronalen Aktıyıtätsmuster wäh-
rend des Tietschlafs ab, wohingegen S1€e sıch beı Zuständen des bewussten
Erlebens steigert: Be1 traumreıchen REM-Schlatphasen und schliefilich 1mM
Wachzustand 1St die Komplexıtät also sıgnıfıkant höher als 1mM Tietschlaft.
Fın Gehirn annn emnach außerst komplexe Kerngefüge ausbilden (etwa
während WIr 1ine mathematische Gleichung lösen) und auch recht sımple
Kerngefüge (beispielsweise während WIr UL115 1mM traumlosen Tietschlat be-
finden) Die Überlegungen VOo Tonon1 lassen sıch orafisch veranschaulıi-
chen Abb 1)

50 Tonont, The Intormatıon Integration Theory of (CONsSCIOUSNESS, 29°
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eine Information ist nach der bereits zitierten Definition von Bateson ein
Unterschied, der einen Unterschied macht. Wenn also alle Neuronen gleich-
wertig miteinander verknüpft sind, dann werden auch alle möglichen Infor-
mationen integriert. Da aber immer nur eine bestimmte begrenzte Auswahl
von möglichen Informationen in das Bewusstsein gelangt, müssen die Neu-
ronenverbände dementsprechend differenziert interagieren. Daraus folgt
nach Tononi,

[that] information integration is optimized (Φ is highest) if the elements of a complex
are connected in such a way that they are both functionally specialized (connection
patterns are different for different elements) and functionally integrated (all elements
can be reached from all other elements of the network). 39

Je spezifischer die Neuronen miteinander verknüpft sind, desto ausgepräg-
ter ist die Komplexität der integrierten Informationen (Φ). Nur dann, wenn
die Elemente eines komplexen Bewusstseinsstroms in der Lage sind, mit
hinreichend vielen anderen Elementen kausal zu interagieren, kann sich ein
komplexer Bewusstseinsstrom entfalten, der die verschiedenen Informatio-
nen dieser Elemente bündelt.

Dadurch erklärt sich, weshalb das Kleinhirn (Cerebellum) nur minimal
zum Hervorgehen des bewussten Erlebens beiträgt: Die anatomische Struk-
tur des Kleinhirns ist bausteinartig und daher ungeeignet, Informationen in-
tegrativ zu bündeln. Obwohl also das Kleinhirn mehr Neuronen hat als die
Großhirnrinde (Cortex cerebri), kann es keine hohe Komplexität der inte-
grierten Information (Φ) erreichen. Vielmehr hat es viele kleine, weitgehend
unverknüpfte Komplexe mit einem niedrigen Wert an (Φ), während der
Cortex eine äußerst dichte Vielfalt von Verbindungen zwischen den Neuro-
nen aufweist. Diese Verbindungen sind nicht statisch fixiert: Die gebündel-
ten Kerngefüge können sich auflösen und wieder neu verknüpfen, so dass es
unzutreffend ist, dass stets nur ein bestimmter Neuronenverband für das
bewusste Erleben zuständig ist. Ein Neuronenverband kann für einen be-
stimmten Zeitraum Teil des Kerngefüges sein und anschließend wieder
nicht. Daher nimmt die Komplexität der neuronalen Aktivitätsmuster wäh-
rend des Tiefschlafs ab, wohingegen sie sich bei Zuständen des bewussten
Erlebens steigert: Bei traumreichen REM-Schlafphasen und schließlich im
Wachzustand ist die Komplexität also signifikant höher als im Tiefschlaf.
Ein Gehirn kann demnach äußerst komplexe Kerngefüge ausbilden (etwa
während wir eine mathematische Gleichung lösen) und auch recht simple
Kerngefüge (beispielsweise während wir uns im traumlosen Tiefschlaf be-
finden). Die Überlegungen von Tononi lassen sich grafisch veranschauli-
chen (Abb. 1).

39 Tononi, The Information Integration Theory of Consciousness, 292f.
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Abb Neuronale und bewusst erlebte Komplexıität. Die senkrechte Reihe bietet
e1ne schematische Darstellung der neuronalen Verknüpfungen. stellt die durch-
schnittliche Hırnaktivität dar, W1e S1e 1mM EEG W1rd veranschaulicht die
durchschnittlichen Werte der Integration und Komplexität des bewussten Erlebens. Die
waagerechten Reihen cstellen eiınen (a) nıedrigen, eiınen b normalen, ausdiftferenzierten
und eınen (C) unterschiedslosen rad der Verknüpfungen der Neuronenverbände dar.
Quelle: Tonon/O. Sporns/CG. Edelman, Measure tor Brain Complexity: ela-
tıng Funetional Segregation and Integration 1n the ervous 5System“”, 111} Proceedings of
the National Academy of ScCI1eNCES Ul (13—5

Die Abbildung zeıgt den unmıttelbaren Zusammenhang zwıischen LEUTLOTILA-

ler un bewusst erlebter Komplexıtät. IDIE waagerechten Reihen (a), (b) unı
(C) veranschaulichen dreı verschiedene Hırnstrukturen mıt varııerender
Komplexıtät: In der ersten Reıhe (a) lıegt eın Neuronenverband VOTIL, dessen
Verknüpfungen stark reduzıiert sind; 1n (b) sind die Verbindungen zwıschen
den Neuronen normal unı ausdıfferenziert; 1n (C) sind tast alle Neuronen
mıt allen anderen Neuronen unterschiedslos verknüpftt. Die Daten siınd
durch empiırische Studien gyestutzt unı STammMeEen ALLS einer Simulation des V1-
<n ellen (Cortex VOo drei unterschiedlichen Gehirnen. IDIE Daten der Jeweili-
CI Reihen zeıgen 1U Folgendes: A{

(1) In der EYSLEN, oberen Reihe (A) finden WIr eın Beispiel tür eın altes
oder erkranktes Gehirn. IDIE jeweılıgen Neuronenverbände siınd War aktıv,
doch 61 arbeıiten weıtgehend unabhängıig voneınander (A) Die Verbände
agıeren 1er Üahnlıch WI1€e eın flimmernder Fernseher, dessen Sendefrequen-
zen nıcht richtig eingestellt worden Ssind. Dementsprechend nıedrig tällt die
EEG-Aktıivyität (B) un die Komplexıtät des bewussten Erlebens ALLS (C)

(2) In der drıtten, UNtLEeren Reihe (C) finden WIr eın *  Junges, och unentw1-
ckeltes Gehirn. Im Gegensatz ZU. vealterten Gehirn sind 1er ZuL WI1€e
alle Neuronenverbände mıt allen anderen Verbänden verknüpftt. Werden dıie
Neuronenverbände aktıvıert, oszılliıeren S1€e alle gleichzeitig unı daher

4 Vel Edelman/ Tonont, (CONSCIOUSNESS, 131—1354
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Abb. 1: Neuronale und bewusst erlebte Komplexität. Die senkrechte Reihe (A) bietet
eine schematische Darstellung der neuronalen Verknüpfungen. (B) stellt die durch-
schnittliche Hirnaktivität dar, wie sie im EEG gemessen wird. (C) veranschaulicht die
durchschnittlichen Werte der Integration und Komplexität des bewussten Erlebens. Die
waagerechten Reihen stellen einen (a) niedrigen, einen (b) normalen, ausdifferenzierten
und einen (c) unterschiedslosen Grad der Verknüpfungen der Neuronenverbände dar.
Quelle: G. Tononi/O. Sporns/G. M. Edelman, A Measure for Brain Complexity: Rela-
ting Functional Segregation and Integration in the Nervous System“, in: Proceedings of
the National Academy of Sciences 91 (1994), 5033–5037.

Die Abbildung zeigt den unmittelbaren Zusammenhang zwischen neurona-
ler und bewusst erlebter Komplexität. Die waagerechten Reihen (a), (b) und
(c) veranschaulichen drei verschiedene Hirnstrukturen mit variierender
Komplexität: In der ersten Reihe (a) liegt ein Neuronenverband vor, dessen
Verknüpfungen stark reduziert sind; in (b) sind die Verbindungen zwischen
den Neuronen normal und ausdifferenziert; in (c) sind fast alle Neuronen
mit allen anderen Neuronen unterschiedslos verknüpft. Die Daten sind
durch empirische Studien gestützt und stammen aus einer Simulation des vi-
suellen Cortex von drei unterschiedlichen Gehirnen. Die Daten der jeweili-
gen Reihen zeigen nun Folgendes: 40

(1) In der ersten, oberen Reihe (a) finden wir ein Beispiel für ein altes
oder erkranktes Gehirn. Die jeweiligen Neuronenverbände sind zwar aktiv,
doch sie arbeiten weitgehend unabhängig voneinander (A). Die Verbände
agieren hier ähnlich wie ein flimmernder Fernseher, dessen Sendefrequen-
zen nicht richtig eingestellt worden sind. Dementsprechend niedrig fällt die
EEG-Aktivität (B) und die Komplexität des bewussten Erlebens aus (C).

(2) In der dritten, unteren Reihe (c) finden wir ein junges, noch unentwi-
ckeltes Gehirn. Im Gegensatz zum gealterten Gehirn sind hier so gut wie
alle Neuronenverbände mit allen anderen Verbänden verknüpft. Werden die
Neuronenverbände aktiviert, so oszillieren sie alle gleichzeitig und daher

40 Vgl. Edelman/Tononi, Consciousness, 131–134.



(JRADUELLER PANPSYCHISMUS

auch undıtferenziert. Das System hat War 1ine außerst hohe Integrations-
rate VOo möglıchen Intormationen, doch die tunktionale Ausdıfterenzie-
PUNS 1St och nıcht ausgereıft. Obwohl also dıie Zahl der Neuronenverknüp-
tungen orofß 1St, 1St dıie Komplexıtät des ewussten Erlebens recht
nıedrig (C) Denn die integrierten Informationen bılden keıne Unter-
schiede, die tür das System einen Unterschied machen: Das och unreıfe
Gehirn nımmt alle Eindrücke der Umwelt auf lässt 61 also ungefltert 1n
sıch einströmen unı annn daher keıne dıfterenzierte Auswahl tretten.
Dementsprechend zeıgt das EEG ıne Hyperaktıivıtät, w1e S1€e auch beı ep1-
leptischen Antällen auftrıitt.

(3) In der zweiıten, mittieren Reihe (D) finden WIr eın durchschnittlich
entwickeltes und ausgewachsenes Gehirn. IDIE Struktur der neuronalen Ver-
bıindungen entspricht derjenigen, dıie WIr 1n einem tunktional ausdıtferen-
zierten (Cortex finden, der eın Höchstmalfiß komplexen Bewusstseinser-
lebnıssen ermöglıcht (C) Auf dem Schaubild des *  Jungen Gehirns Ainden WIr
viele verstIreufte, kleinere Erhebungen, dıie mıt einem undıtferenzierten In-
ftormatiıons(über)fluss Zusammenhängen. Das Schaubild des entwickelten
Gehirns ze1ıgt wen1ge, dafür ausgepragte Erhebungen, die einer brenn-
punktartigen Bündelung der eingehenden Informationen entsprechen. Die
anatomısche Struktur welst also 1ine optimale Balance auf zwıschen VOCI-

knüpften Neuronenverbänden elinerseılts und ausdıtferenzierten Verbänden
andererselts (A) Demzufolge zeıgt das EEG weder 1ine nıedrige Kurve
WI1€e beım alten Gehirn (a) och einen hyperaktiıven Verlaut WI1€e beım —-

reiten Gehirn (C) IDIE verschiedenen Neuronenverbände synchronısieren
sıch verschiedenen Zeıten, dass das Gehirn zugleich außerst komplex
un außerst ausdıtferenziert 1St Die jeweiliıgen Unterschiede der Intorma-
t1onen machen tür das Gehirn einen Unterschied, h., der Bewusstselins-

hat einen gefilterten unı konzentrierten ‚Brennpunkt‘.
Zusammentassend lässt sıch CH, dass die anatomısche Struktur der

Neuronenverknüpfungen und die tunktionale Ausdıfferenzierung mafßgeb-
ıch dafür sınd, WI1€e komplex das bewusste Erleben 1St IDIE tür einen Neuro-
wıssenschattler zumal tür einen weltweıt anerkannten WI1€e Giulio Tonon1

recht ungewöhnlıche Schlussfolgerung dieser Theorie hat ine deutlich
panpsychistische Prägung

In thıs VIEW, experi1ence, that 1S, informatıiıon integration, 15 tundamental quantity,
Just A IT11aSd, charge ILEL Y ALC. Lt ollows that AIl physıcal SYStEmM has subjective
experience the exXxIent that IT 15 capable of integrating informatıon, irrespective of
hat IT 15 made of.
The 1LT claıms that CONSCIOUSNESS 15 NOL all-or-none FODEerTY, but 15 yraded: SPe-
cıfıcally, IT increases 1n proportion system’'s reperto1ire of diseriminable STAates
Strictly speakıng, then, the 1LLT ımplies that C VCIL binary photodiode 15 NOL comple-
tely UNCONSCIOUS, but rather en]Ooys exactly bit of CONSCIOUsSNEeESS. Unlike tradı-

Tonont, Än Intormatıon Integration Theory of (CONSCIOUSNESS, 1n' BM Neuroscience
2004), 47
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auch undifferenziert. Das System hat zwar eine äußerst hohe Integrations-
rate von möglichen Informationen, doch die funktionale Ausdifferenzie-
rung ist noch nicht ausgereift. Obwohl also die Zahl der Neuronenverknüp-
fungen enorm groß ist, ist die Komplexität des bewussten Erlebens recht
niedrig (C). Denn die integrierten Informationen bilden keine Unter-
schiede, die für das System einen Unterschied machen: Das noch unreife
Gehirn nimmt alle Eindrücke der Umwelt auf – lässt sie also ungefiltert in
sich einströmen – und kann daher keine differenzierte Auswahl treffen.
Dementsprechend zeigt das EEG eine Hyperaktivität, wie sie auch bei epi-
leptischen Anfällen auftritt.

(3) In der zweiten, mittleren Reihe (b) finden wir ein durchschnittlich
entwickeltes und ausgewachsenes Gehirn. Die Struktur der neuronalen Ver-
bindungen entspricht derjenigen, die wir in einem funktional ausdifferen-
zierten Cortex finden, der ein Höchstmaß an komplexen Bewusstseinser-
lebnissen ermöglicht (C). Auf dem Schaubild des jungen Gehirns finden wir
viele verstreute, kleinere Erhebungen, die mit einem undifferenzierten In-
formations(über)fluss zusammenhängen. Das Schaubild des entwickelten
Gehirns zeigt wenige, dafür ausgeprägte Erhebungen, die einer brenn-
punktartigen Bündelung der eingehenden Informationen entsprechen. Die
anatomische Struktur weist also eine optimale Balance auf zwischen ver-
knüpften Neuronenverbänden einerseits und ausdifferenzierten Verbänden
andererseits (A). Demzufolge zeigt das EEG weder eine zu niedrige Kurve
wie beim alten Gehirn (a) noch einen zu hyperaktiven Verlauf wie beim un-
reifen Gehirn (c). Die verschiedenen Neuronenverbände synchronisieren
sich zu verschiedenen Zeiten, so dass das Gehirn zugleich äußerst komplex
und äußerst ausdifferenziert ist: Die jeweiligen Unterschiede der Informa-
tionen machen für das Gehirn einen Unterschied, d. h., der Bewusstseins-
strom hat einen gefilterten und konzentrierten ,Brennpunkt‘.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die anatomische Struktur der
Neuronenverknüpfungen und die funktionale Ausdifferenzierung maßgeb-
lich dafür sind, wie komplex das bewusste Erleben ist. Die für einen Neuro-
wissenschaftler – zumal für einen weltweit anerkannten wie Giulio Tononi
– recht ungewöhnliche Schlussfolgerung dieser Theorie hat eine deutlich
panpsychistische Prägung:

In this view, experience, that is, information integration, is a fundamental quantity,
just as mass, charge or energy are. It follows that any physical system has subjective
experience to the extent that it is capable of integrating information, irrespective of
what it is made of. 41

The IIT claims that consciousness is not an all-or-none property, but is graded: spe-
cifically, it increases in proportion to a system’s repertoire of discriminable states.
Strictly speaking, then, the IIT implies that even a binary photodiode is not comple-
tely unconscious, but rather enjoys exactly 1 bit of consciousness. [. . .] Unlike tradi-

41 G. Tononi, An Information Integration Theory of Consciousness, in: BMC Neuroscience
5 (2004), 42.
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tional panpsychism, however, the 1LLT Oes NOL attrıbute CONSCIOUSNESS iındiserimıina-
tely things.

Im Gegensatz ZU. tradıtionellen Panpsychıismus veht der Graduelle Pan-
psychısmus VOo eiliner vestuften Komplexıtät des Bewusstselins AULS Damlıt
stimmt nıcht LUr mıt Tononıs Theorie übereın findet 1n dieser Theo-
r1e auch 1ine adäquate, neurow1issenschaftlich tundierte Theorie des Kom-
plexıtäts-Bewusstseins: IDIE Komplexıtät des bewussten Erlebens 1St
die neurophysiologische und damıt physische) Beschattenheit gebunden.
Je komplexer diese Beschattenheit auställt, desto komplexer annn auch das
Bewusstsein se1In. Daher hat eın Elektron vielleicht 1L1LUTL ine sımple bınäre
Wahrnehmung der Wırklichkeıit, ındem Ja-Nein-Intormationen verarbeı-
LEL, die Bıt entsprechen. Die graduelle Steigerung des Geistigen korres-
pondiert mıt der jeweılıgen physischen Beschatfenheıit eiliner Entität: Daher
Aindet sıch 1mM Tierreich 1ine vestufte Anordnung geistiger Fähigkeıten, dıie
beım Menschen schliefilich ıhren (vorläufigen) Höhepunkt Aindet Diese —

turwıssenschattlich tundıerten Erkenntnisse decken sıch exakt mıt dem VOo

Teılhard tormulierten Komplexıtäts-Bewusstseins-Gesetz:
Durch die Reihe der kosmischen Einheiten hindurch wächst und vertieft sich das Be-
wußfltsein proportional der organısıerten Komplexıität dieser Einheiten. Fur ULLSCIC

Beobachtungsmittel unterhalb eıner Komplezxität absolut nıcht wahr-
nehmbar, bekundet siıch eindeutig VOo  - der Zelle A, doch vewıinnt se1ne entschei-
denden Entwicklungen RerSst 1n den Gehirnen der yrofßen Sauger 337)

Die Spezies Mensch besitzt das komplexeste Gehirn unı zeıgt ınfolgedessen
die komplexeste orm der Geistigkeit den U1 ekannten Lebewesen.
Der rad der Komplexıtät des Physischen korrespondiert exakt mıt dem
rad der Komplexıtät der Geistigkeıt und umgekehrt. Durch dıie uUu1LO-

wıssenschattlichen Theorien hat der Graduelle Panpsychismus 1ine Recht-
tfertigung erhalten, die sıch sowohl auf empirische als auch auf logische
Überlegungen stutzen annn Kombiniert Ianl die zentralen Thesen des Pan-
psychısmus mıt dem Komplexıitäts-Bewusstseins-Gesetz, „erscheıint das
Bewulfitsein als 1ine kosmische Eigenschaft VOo veranderlicher Intensität“
(MK, 48£.) Das Bewusstsein der Lebewesen 1St keıne Anomalıe des KOos-
11105S, die VOo der Wıissenschaft abgeblendet oder Ar wegerklärt werden
kann; 1St vielmehr die ‚Verstärkung‘ der überall vorhandenen geistigen Fı-
yenschaften. Hat eın physisches Dıing die nötige veordnete Einheit erlangt,

können sıch auch die vormals L1UTL rudiımentären geistigen Eigenschaften
undeln und höhere Formen annehmen. IDIE einzıgen UL115 bekannten ‚phy-
siıschen Dinge“, die einen solchen ‚Brennpunkt‘ der geistigen Eigenschaften
auftweısen, siınd die Lebewesen.

4 Tonont, ( l‘onsc1O0UsNeEess Integrated Intormatıon: Provısıonal Manıftesto, ın The
Biological Bulletin 715 2008), 216—242, 1er 2236
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tional panpsychism, however, the IIT does not attribute consciousness indiscrimina-
tely to all things. 42

Im Gegensatz zum traditionellen Panpsychismus geht der Graduelle Pan-
psychismus von einer gestuften Komplexität des Bewusstseins aus. Damit
stimmt er nicht nur mit Tononis Theorie überein – er findet in dieser Theo-
rie auch eine adäquate, neurowissenschaftlich fundierte Theorie des Kom-
plexitäts-Bewusstseins: Die Komplexität des bewussten Erlebens ist stets an
die neurophysiologische (und damit physische) Beschaffenheit gebunden.
Je komplexer diese Beschaffenheit ausfällt, desto komplexer kann auch das
Bewusstsein sein. Daher hat ein Elektron vielleicht nur eine simple binäre
Wahrnehmung der Wirklichkeit, indem es Ja-Nein-Informationen verarbei-
tet, die 1 Bit entsprechen. Die graduelle Steigerung des Geistigen korres-
pondiert mit der jeweiligen physischen Beschaffenheit einer Entität: Daher
findet sich im Tierreich eine gestufte Anordnung geistiger Fähigkeiten, die
beim Menschen schließlich ihren (vorläufigen) Höhepunkt findet. Diese na-
turwissenschaftlich fundierten Erkenntnisse decken sich exakt mit dem von
Teilhard formulierten Komplexitäts-Bewusstseins-Gesetz:

Durch die Reihe der kosmischen Einheiten hindurch wächst und vertieft sich das Be-
wußtsein proportional zu der organisierten Komplexität dieser Einheiten. Für unsere
Beobachtungsmittel unterhalb einer atomaren Komplexität [. . .] absolut nicht wahr-
nehmbar, bekundet es sich eindeutig von der Zelle an, doch gewinnt es seine entschei-
denden Entwicklungen erst in den Gehirnen der großen Säuger (ME, 337).

Die Spezies Mensch besitzt das komplexeste Gehirn und zeigt infolgedessen
die komplexeste Form der Geistigkeit unter den uns bekannten Lebewesen.
Der Grad der Komplexität des Physischen korrespondiert exakt mit dem
Grad der Komplexität der Geistigkeit – und umgekehrt. Durch die neuro-
wissenschaftlichen Theorien hat der Graduelle Panpsychismus eine Recht-
fertigung erhalten, die sich sowohl auf empirische als auch auf logische
Überlegungen stützen kann. Kombiniert man die zentralen Thesen des Pan-
psychismus mit dem Komplexitäts-Bewusstseins-Gesetz, so „erscheint das
Bewußtsein als eine kosmische Eigenschaft von veränderlicher Intensität“
(MK, 48 f.). Das Bewusstsein der Lebewesen ist keine Anomalie des Kos-
mos, die von der Wissenschaft abgeblendet oder gar wegerklärt werden
kann; es ist vielmehr die ,Verstärkung‘ der überall vorhandenen geistigen Ei-
genschaften. Hat ein physisches Ding die nötige geordnete Einheit erlangt,
so können sich auch die vormals nur rudimentären geistigen Eigenschaften
bündeln und höhere Formen annehmen. Die einzigen uns bekannten ,phy-
sischen Dinge‘, die einen solchen ,Brennpunkt‘ der geistigen Eigenschaften
aufweisen, sind die Lebewesen.

42 G. Tononi, Consciousness as Integrated Information: a Provisional Manifesto, in: The
Biological Bulletin 215 (2008), 216–242, hier 236.
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Mentale Verursachung: ein Lösungsvorschlag
Das Problem der mentalen Verursachung lässt sıch 1mM cartesischen Dualıs-
I1U$S nıcht plausıbel erklären; den Physıkalismus drängt das Problem e1-
1E Epiphänomenalısmus. Der Kerngedanke des Physiıkalısmus esteht
darın, dass Physisches eINZIg Physisches (P) bedingen kann, dass ‚anders-
artıge‘ Eigenschaften, WI1€e die des Geistigen (G), keıne kausale Wıirkkratt auf
(P) enttalten können. iıne kausale Wıirksamkeit VOo 1St schlichtweg
nıcht intellig1bel.

Be1l samtlıchen Dualismen stellt sıch dıie Frage, WI1€e 1L1ISeETIE Handlungsab-
siıchten 1ine kausale Wırksamkeıt auf denVerlauf derWıirklichkeit hab kön-
HETN, WE jeder körperlichen ewegung eın physıische Ursachen zugrunde
lıegen. Sowohl beı Descartes, der dıie Wechselwirkung zwıschen Gelst und
KOrper der Schnuittstelle der Zirbeldrüse (Epiphyse) verwirklicht sah, als
auch beım modernen Interaktionısmus 1St unklar, WI1€e WIr U1L15 den MOdus ODE-
yandı vorstellen können, der die kausale Interaktion zwıschen Wel vonel-
nander strıkt gELrENNLILEN Wirklichkeitsbereichen ermöglıcht. Wenn Popper
un Eccles behaupten, „dafßs das Ich ırgendwıe auf dem Gehirn spielt, WI1€e eın
Pıanıst auf dem Klavier oder der Fahrer auf den Kontrollinstrumenten des

4 5AÄAutos dann 1St terner unklar, weshalb der CGelst eINZIE mıt dem Gehirn 11 -
teragıeren kann, nıcht aber mıt außerhalb des Organısmus liegenden Dıngen:
Was prädestiniert 1n der Logık des Interaktionısmus den eigenen Korper
vegenüber anderen Dingen: Warum annn der Gelst mıt der Substanz des e1-
N KOrpers interagıeren, nıcht aber mıt dem (ebenso blo{fiß <ubstanzartı-
ven) Koörper me1lnes Gegenübers oder etiw221 mıt Steinen un Telefonen? Wo 1St
der Anknüpfpunkt tür den Gelst 1n eiliner Welt des blofß Ausgedehnten? Das
Problem der Interaktion stellt sıch hıerbeli nıcht L1UTL dem Substanzdualismus,
sondern allen Dualısmen, dıie 1mM Erbe Descartes’ den physıschen Bereich
als ıne blo{fiß ausgedehnte und damıt nıcht-geistige Seinssphäre ansehen.

iıne kausale Wıirksamkeit VOo 1St also nıcht möglıch. In diesem
Sinne stellt Searle 1ine Frage, dıie gleichermafßen tür den cartesischen Dualis-
I1U$S unı se1in Erbe, den Physikalismus, exemplarısch 1St

ÄAre supposed thınk that thoughts ( All WLIAD themselves around the
chake the dendrites cneak insıde the cell ll and attack the cell nucleus?

Dieser Gedanke, SCHAUCT.: dıie zugrundeliegende Auffassung des Physi-
schen, 1St höchst cartesisch: Auf der einen Selte 1St das Geistige SamıT,t ULSCITET

Gedankenwelt auf der anderen Seılite 1St das eın Physische, das bar aller
geistigen Eigenschaften 1ST. In der Tat stellt sıch dann die Frage, WI1€e die (Je-
danken 1n die Neuronen und Zellen eindringen können. Wıe soll der (Je-
danke, dass ıch me1lınen Arm heben möchte, sıch 1n die Zellkerne ‚einschle1-

4 5 opper. Eccles, Das Ich und seın Gehirn 1977), München 1987, 5855
41 Searle, zıtlert. ach Grriffin Whiteheads Radıcally Dıtterent Postmodern Phıloso-

phy, Albany/NY 2007,
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6. Mentale Verursachung: ein Lösungsvorschlag

Das Problem der mentalen Verursachung lässt sich im cartesischen Dualis-
mus nicht plausibel erklären; den Physikalismus drängt das Problem zu ei-
nem Epiphänomenalismus. Der Kerngedanke des Physikalismus besteht
darin, dass Physisches einzig Physisches (P) bedingen kann, so dass ,anders-
artige‘ Eigenschaften, wie die des Geistigen (G), keine kausale Wirkkraft auf
(P) entfalten können. Eine kausale Wirksamkeit von G → P ist schlichtweg
nicht intelligibel.

Bei sämtlichen Dualismen stellt sich die Frage, wie unsere Handlungsab-
sichten eine kausale Wirksamkeit auf den Verlauf der Wirklichkeit haben kön-
nen, wenn jeder körperlichen Bewegung rein physische Ursachen zugrunde
liegen. Sowohl bei Descartes, der die Wechselwirkung zwischen Geist und
Körper an der Schnittstelle der Zirbeldrüse (Epiphyse) verwirklicht sah, als
auch beim modernen Interaktionismus ist unklar, wie wir uns den modus ope-
randi vorstellen können, der die kausale Interaktion zwischen zwei vonei-
nander strikt getrennten Wirklichkeitsbereichen ermöglicht. Wenn Popper
und Eccles behaupten, „daß das Ich irgendwie auf dem Gehirn spielt, wie ein
Pianist auf dem Klavier oder der Fahrer auf den Kontrollinstrumenten des
Autos“, 43 dann ist ferner unklar, weshalb der Geist einzig mit dem Gehirn in-
teragieren kann, nicht aber mit außerhalb des Organismus liegenden Dingen:
Was prädestiniert – in der Logik des Interaktionismus – den eigenen Körper
gegenüber anderen Dingen: Warum kann der Geist mit der Substanz des ei-
genen Körpers interagieren, nicht aber mit dem (ebenso bloß substanzarti-
gen) Körper meines Gegenübers oder etwa mit Steinen und Telefonen? Wo ist
der Anknüpfpunkt für den Geist in einer Welt des bloß Ausgedehnten? Das
Problem der Interaktion stellt sich hierbei nicht nur dem Substanzdualismus,
sondern allen Dualismen, die – im Erbe Descartes’ – den physischen Bereich
als eine bloß ausgedehnte und damit nicht-geistige Seinssphäre ansehen.

Eine kausale Wirksamkeit von G → P ist also nicht möglich. In diesem
Sinne stellt Searle eine Frage, die gleichermaßen für den cartesischen Dualis-
mus und sein Erbe, den Physikalismus, exemplarisch ist:

Are we supposed to think that thoughts can wrap themselves around the axons or
shake the dendrites or sneak inside the cell wall and attack the cell nucleus?44

Dieser Gedanke, genauer: die zugrundeliegende Auffassung des Physi-
schen, ist höchst cartesisch: Auf der einen Seite ist das Geistige samt unserer
Gedankenwelt – auf der anderen Seite ist das rein Physische, das bar aller
geistigen Eigenschaften ist. In der Tat stellt sich dann die Frage, wie die Ge-
danken in die Neuronen und Zellen eindringen können. Wie soll der Ge-
danke, dass ich meinen Arm heben möchte, sich in die Zellkerne ,einschlei-

43 K. R. Popper/J. C. Eccles, Das Ich und sein Gehirn (1977), München 1987, 585.
44 J. R. Searle, zitiert nach D. R. Griffin, Whiteheads Radically Different Postmodern Philoso-

phy, Albany/NY 2007, 57.
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chen!‘ und adurch die Aufwärtsbewegung me1lnes ÄArmes verursachen
können? Innerhalb dieser cartesischen Logik sind die Schlussfolgerungen
der Physikalısten siıcherlich zutretfend: Nur dann, WEl das Geistige durch
und durch physischer Natur 1St, annn auf den ebenfalls durch und durch
physıschen Korper 1ine kausale Wıirksamkeıt enttalten. egen dieser Argu-
mentatıon dreht sıch die vegenwärtige Diskussion die mentale erursa-
chung 1mM Kreıs. Entweder 1St alles 1n der Wıirklichkeit physısch oder aber
WIr velangen einem Epiphänomenalısmus, der die Ohnmacht des (elst1-
CI postuliert. Weshalb manörvrıiert sıch der moderne Physiıkalismus 1n diese
Sackgasse? Welches siınd dıie srundlegenden Prinzipien, VOo denen bel der
Diskussion der mentalen Verursachung ausgeht?

Physische Wırkungen haben ausschliefilich physische Ursachen, h., der
physische Bereich 1St iınsotern kausal veschlossen, als jede physische Wir-
kung 1ine hinreichende physıische Ursache hat der Physikalıist.” For-
mal lässt sıch das ‚Prinzıip der kausalen Geschlossenheit‘ wI1e tolgt tormuliıe-
LTE Wenn eın physısches Ereign1s ZU. Zeıtpunkt L 1ne hinreichende
Ursache hat, dann hat 1ne hinreichende physische Ursache L Das
‚Prinzıp der kausalen Exklusion‘ erganzt diese Überlegungen einen
weılteren Aspekt: Keın Freign1s L, annn mehr als 1Ne€ hinreichende Ur-
sache haben Um tür eın physısches Freign1s 1ne kausale Erklärung ab-
zugeben, reicht der erweIls auf 1NE Ursache vollkommen AULLS

Aus diesen Prinzipien lässt sıch dem physıkaliıstischen Denken vemäfßs
Folgendes ableıten: Das Emporheben me1lnes ÄArmes wırd durch ıne eın
physische Aktıyıtät 1mM Neuronennetzwerk XV. verursacht. Wenn die Ak-
1vıtät 1n XV. die hinreichende Ursache tür dieses Ereign1s 1St, dann annn
nıcht zugleich die Aktıvıtät 1mM Neuronennetzwerk die Ursache tür
die Armbewegung c<e1In. Und WEl das Geistige nıcht-physische Fıgen-
schatten hat, dann annn iınnerhalb eiliner kausal geschlossenen, physıschen
Wirklichkeit keıne kausale Wirksamkeiıit enttalten. Die Aktıyıtät 1n XV.
erklärt das Emporheben des ÄArmes hınreichend und damıt lückenlos,
dass weder 1ine geistige och 1ne andere physische Aktıyıtät (etwa 1n
Dg als kausale Erklärung zulässıg 1St

Zusammengefasst besagt der Physıkalismus demnach, dass der Kosmos
durch unı durch physıscher Natur 1St, dass eın veschlossenes System bıl-
det unı dass daher jedes physische Ereign1s 1n diesem Kosmos eın eindeuti-
CS physısches Ereignis als hinreichende Ursache hat Wıe 1n diesem Ver-
ständnıs mentale Verursachung vedacht wırd, veranschaulicht Abbildung 2;
auf der lınken Selte 1mM Blick des Betrachters findet sıch das klassısche Mo-
dell des Physiıkaliısmus.

4 Vel Esfeld, Mentale Verursachung und dıe CU«C Reduktionismus-Debatte In der
Philosophie des (ze1stes, ın Zur Zukuntft der Philosophie des (ze1stes, herausgegeben on P SpäÄt,
Paderborn 2008, 2540 Zum Folgenden vel. iınsbesonder /. Kım, Physıicalısm, (Ir Somethıing
Near Enough, Princeton 2005, 3245
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chen‘ und dadurch die Aufwärtsbewegung meines Armes verursachen
können? Innerhalb dieser cartesischen Logik sind die Schlussfolgerungen
der Physikalisten sicherlich zutreffend: Nur dann, wenn das Geistige durch
und durch physischer Natur ist, kann es auf den ebenfalls durch und durch
physischen Körper eine kausale Wirksamkeit entfalten. Wegen dieser Argu-
mentation dreht sich die gegenwärtige Diskussion um die mentale Verursa-
chung im Kreis. Entweder ist alles in der Wirklichkeit physisch oder aber
wir gelangen zu einem Epiphänomenalismus, der die Ohnmacht des Geisti-
gen postuliert. Weshalb manövriert sich der moderne Physikalismus in diese
Sackgasse? Welches sind die grundlegenden Prinzipien, von denen er bei der
Diskussion der mentalen Verursachung ausgeht?

Physische Wirkungen haben ausschließlich physische Ursachen, d. h., der
physische Bereich ist insofern kausal geschlossen, als jede physische Wir-
kung eine hinreichende physische Ursache hat – so der Physikalist.45 For-
mal lässt sich das ,Prinzip der kausalen Geschlossenheit‘ wie folgt formulie-
ren: Wenn ein physisches Ereignis zum Zeitpunkt t1 eine hinreichende
Ursache hat, dann hat es eine hinreichende physische Ursache zu t1. Das
,Prinzip der kausalen Exklusion‘ ergänzt diese Überlegungen um einen
weiteren Aspekt: Kein Ereignis zu t1 kann mehr als eine hinreichende Ur-
sache haben. Um für ein physisches Ereignis eine kausale Erklärung ab-
zugeben, reicht der Verweis auf eine Ursache vollkommen aus.

Aus diesen Prinzipien lässt sich dem physikalistischen Denken gemäß
Folgendes ableiten: Das Emporheben meines Armes wird durch eine rein
physische Aktivität im Neuronennetzwerk xy789 verursacht. Wenn die Ak-
tivität in xy789 die hinreichende Ursache für dieses Ereignis ist, dann kann
nicht zugleich die Aktivität im Neuronennetzwerk pq456 die Ursache für
die Armbewegung sein. Und wenn das Geistige nicht-physische Eigen-
schaften hat, dann kann es innerhalb einer kausal geschlossenen, physischen
Wirklichkeit keine kausale Wirksamkeit entfalten. Die Aktivität in xy789
erklärt das Emporheben des Armes hinreichend und damit lückenlos, so
dass weder eine geistige noch eine andere physische Aktivität (etwa in
pq456) als kausale Erklärung zulässig ist.

Zusammengefasst besagt der Physikalismus demnach, dass der Kosmos
durch und durch physischer Natur ist, dass er ein geschlossenes System bil-
det und dass daher jedes physische Ereignis in diesem Kosmos ein eindeuti-
ges physisches Ereignis als hinreichende Ursache hat. Wie in diesem Ver-
ständnis mentale Verursachung gedacht wird, veranschaulicht Abbildung 2;
auf der linken Seite im Blick des Betrachters findet sich das klassische Mo-
dell des Physikalismus.

45 Vgl. z. B. M. Esfeld, Mentale Verursachung und die neue Reduktionismus-Debatte in der
Philosophie des Geistes, in: Zur Zukunft der Philosophie des Geistes, herausgegeben von P. Spät,
Paderborn 2008, 25–40. – Zum Folgenden vgl. insbesonder J. Kim, Physicalism, Or Something
Near Enough, Princeton 2005, 32–45.
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(G P)H

verursacht konstitule| verursacntE
(G P)E (G pP)”

verursacnt

Abb Mentale Verursachung 1mM physiıkalıistischen (links) und 1mM panpsychistischen
Modell (rechts). csteht für Supervenienz, sind physische Ere1igni1sse, sind veistige
Ereignisse, und (G sind bipolare Ere1igni1sse, wobei für e1ne elementare und
für e1ne höherstufige Ebene (Z e1ın bewusstes Erleben) steht. Quelle: eıyene Darstel-
lung.

Am physıkalıstischen Modell lassen sıch mehrere Probleme ausmachen: (1)
Die geistigen Freignisse supervenieren auf den physıschen FEreignissen.
Wenn also die Supervenienz-Basıs tür 1St, dann stellt ine hıinreli-
chende Bedingung tür dar. Hıer begegnet U1 abermals das Problem der
F,mergenz: Wıe können eın physıische Eigenschaften die Welt des Geistigen
hervorrufen? (2) Fın gelstiges Ereign1s ol eın physisches Ereign1s
verursachen: Meın Gedanke, dass ıch gleich den Arm heben möchte (G) 1St
die kausale Ursache dafür, dass sıch me1n Arm tatsächlich emporhebt (P*)
Hıer begegnet U1L15 das unmıttelbare Problem der mentalen Verursachung:
Wıe annn der (elst auf dıie Welt des eın Physischen dıie bar jeder geistigen
Eigenschaften 1St 1ine kausale Wıirksamkeit enttalten? (3) Dass ıch me1ınen
Arm hebe (P) hat nıcht LUr 1ine geistige Ursache (G), sondern auch 1ine
hinreichende physische Ursache (P) Das Emporheben me1lnes AÄArmes wırd
durch die eın physıische Aktıyıtät 1mM Neuronennetzwerk XV. verursacht.
Wenn aber die Prozesse 1n XV. die hiınreichende Ursache tür dieses FEreig-
NS sind, dann annn nıcht auch meın Gedanke (G) die Ursache tür die Arm-
bewegung se1In. Denn dann haben WIr einen Fall VOo UÜberdetermination:
Sowochl das Neuronennetzwerk XV. (P) Als Auch meın Gedanke (G) sind
die Ursache dafür, dass sıch der Arm hebt Aufgrund der kausalen (Je-
schlossenheit und der kausalen FExklusion annn jedoch eINZ1g 1INE physıische
Ursache dıe Aktıvıtät 1n XV. die kausale Ursache tür die ewegung des
ÄArmes se1In.

Aufgrund dieser Probleme bleibt dem Physikalısten die WAhl zwıschen
einem Epiphänomenalısmus oder einem reduktiven Physiıkalismus, die
beıde den Eigenschaften des Geistigen nıcht verecht werden. och solange
der Physikalıst diesem Modell testhält, annn L1UTL diese Scylla un Cha-
rybdıs vorhinden: YST dann, WEl unı ıdentisch sınd, können S1e, c

annn alleine 1ine kausale WYırksamkeıt auf enttalten. W/1e lässt
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Abb. 2: Mentale Verursachung im physikalistischen (links) und im panpsychistischen
Modell (rechts). SV steht für Supervenienz, P sind physische Ereignisse, G sind geistige
Ereignisse, und (G + P) sind bipolare Ereignisse, wobei E für eine elementare und H
für eine höherstufige Ebene (z. B. ein bewusstes Erleben) steht. Quelle: eigene Darstel-
lung.

Am physikalistischen Modell lassen sich mehrere Probleme ausmachen: (1)
Die geistigen Ereignisse supervenieren auf den physischen Ereignissen.
Wenn also P die Supervenienz-Basis für G ist, dann stellt P eine hinrei-
chende Bedingung für G dar. Hier begegnet uns abermals das Problem der
Emergenz: Wie können rein physische Eigenschaften die Welt des Geistigen
hervorrufen? (2) Ein geistiges Ereignis G soll ein physisches Ereignis P*
verursachen: Mein Gedanke, dass ich gleich den Arm heben möchte (G) ist
die kausale Ursache dafür, dass sich mein Arm tatsächlich emporhebt (P*).
Hier begegnet uns das unmittelbare Problem der mentalen Verursachung:
Wie kann der Geist auf die Welt des rein Physischen – die bar jeder geistigen
Eigenschaften ist – eine kausale Wirksamkeit entfalten? (3) Dass ich meinen
Arm hebe (P*) hat nicht nur eine geistige Ursache (G), sondern auch eine
hinreichende physische Ursache (P). Das Emporheben meines Armes wird
durch die rein physische Aktivität im Neuronennetzwerk xy789 verursacht.
Wenn aber die Prozesse in xy789 die hinreichende Ursache für dieses Ereig-
nis sind, dann kann nicht auch mein Gedanke (G) die Ursache für die Arm-
bewegung sein. Denn dann haben wir einen Fall von Überdetermination:
Sowohl das Neuronennetzwerk xy789 (P) als auch mein Gedanke (G) sind
die Ursache dafür, dass sich der Arm hebt. Aufgrund der kausalen Ge-
schlossenheit und der kausalen Exklusion kann jedoch einzig eine physische
Ursache (die Aktivität in xy789) die kausale Ursache für die Bewegung des
Armes sein.

Aufgrund dieser Probleme bleibt dem Physikalisten die Wahl zwischen
einem Epiphänomenalismus oder einem reduktiven Physikalismus, die
beide den Eigenschaften des Geistigen nicht gerecht werden. Doch solange
der Physikalist an diesem Modell festhält, kann er nur diese Scylla und Cha-
rybdis vorfinden: Erst dann, wenn G und P identisch sind, können sie, ge-
nauer: kann P alleine eine kausale Wirksamkeit auf P* entfalten. Wie lässt

G                           (G + P)H

SV     verursacht   konstituiert         verursacht 

P P*            (G + P)E      (G + P)*

verursacht 
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sıch diese unbefriedigende Schlussfolgerung die ınnerhalb der Logık des
Physiıkalismus durchaus stimm1%2 1St umgehen? Wıe 1St ‚wirklıche‘ mentale
Verursachung möglıch?

Das Problem der mentalen Verursachung stellt sıch, WEl Ianl VOo einem
eın physischen Bereich ausgeht, VOo dem sıch eın ‚außenstehender‘ Bereich
des Geistigen abhebt. Schon die gEeLrENNILEN Bereiche unı Pteile deuten

Hıer 1St der qualitätslose physische Bereıch, dort 1St die (von diesem Be-
reich abgetrennte) Sphäre des Gelstes. IDIE Debatte annn dieser logischen
Sackgasse L1UTL dann entkommen, WE S1€e dieses höchst cartesische Erbe ab-
legt. Das Physische 1St nıcht VOo Geistigen losgelöst: Es 1St nıcht > dass
WIr einen CGelst haben, der (bıldlıch vesprochen) VOo oben auf einen mecha-
nıschen Korper einwirkt unı dessen ewegungen sSTteuern ann. Hıer tehlen
dem Geıist, WI1€e Searle richtig bemerkt, dıie passenden ‚Andockplätze‘
KOrbper. uch dıie vegenwärtigen Physikalısten werden, als Erben Des-
cartes’, keıne Zirbeldrüse finden, die einen Umschlagplatz oder TIranstor-

zwıschen Gelst unı Korper bereıtstellt.
eım Graduellen Panpsychismus 1St eın solcher Dualismus zwıschen —

geistigen Zuständen (G) un ULMNSeTEIN Korper (P) aufgehoben: 1le
Dinge haben eiınen geistigen (G) un einen physıschen (P) Pol, dass alle
Dinge aufeinander wırken können: Unsere Bewusstseinserlebnisse können
mıt uUuLSCTEIN Zellen ‚kommunizieren‘, da 115CTIE Zellen nıcht 1L1LUTL physıische Fı-
genschaften haben, sondern auch geistige. iıne Kausalıtät VOo 1St also
nıcht möglıch, während beım panpsychıistischen Modell P) P)
überall dıe oleichen Eigenschaften zr ken.

Wenn also jede physische Entıität un damıt jedes physıische Ereign1s 1ne
geistige ‚Innenseıte‘ 1n sıch bırgt, dann 1St das cartesisch/physiıkalistische
Modell hıntfällıg. Auf den elementaren Ebenen elines Organısmus ANLSC-
fangen beı den Elementarteilchen bıs hın den Zellen werden rudiımen-
tare geistige Informationen verarbeıtet. Diese Informationen werden durch
die jeweıls nächsthöhere Ebene verstärkt. Die unteren Ebenen PE
bonsti:tuzeren die höherstufige Ebene des bewussten Erlebens P)y

tinden also keine qualitativen Sprünge Wenn ıch 1U 1n dieser
bıpolaren Ebene des bewussten Erlebens P)y den Gedanken un
schliefilich den Wıllen torme, dass ıch me1lnen Arm heben möchte, dann
wiırkt dieser Akt nıcht auf einen blofß physıschen Bereich Da schon
dıie elementarsten Ebenen bıpolar sind un daher auch veistige Fıgen-
schaften auftweısen, tindet das bewusste Erleben einen passenden ‚AÄn-
dockplatz‘“. Es dockt nıcht blofißs Physischen A sondern Bıpola-
TEn IDE Dimensionen des Geistigen un Physischen können LLUTL durch
1ne künstliche Abstraktion voneınander werden, denn 1n der
onkreten Wırklichkeit stellt jeder Organısmus iıne leib-geistige Einheit
dar
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sich diese unbefriedigende Schlussfolgerung – die innerhalb der Logik des
Physikalismus durchaus stimmig ist – umgehen? Wie ist ,wirkliche‘ mentale
Verursachung möglich?

Das Problem der mentalen Verursachung stellt sich, wenn man von einem
rein physischen Bereich ausgeht, von dem sich ein ,außenstehender‘ Bereich
des Geistigen abhebt. Schon die getrennten Bereiche und Pfeile deuten es
an: Hier ist der qualitätslose physische Bereich, dort ist die (von diesem Be-
reich abgetrennte) Sphäre des Geistes. Die Debatte kann dieser logischen
Sackgasse nur dann entkommen, wenn sie dieses höchst cartesische Erbe ab-
legt. Das Physische ist nicht vom Geistigen losgelöst: Es ist nicht so, dass
wir einen Geist haben, der (bildlich gesprochen) von oben auf einen mecha-
nischen Körper einwirkt und dessen Bewegungen steuern kann. Hier fehlen
dem Geist, wie Searle richtig bemerkt, die passenden ,Andockplätze‘ am
Körper. Auch die gegenwärtigen Physikalisten werden, als Erben Des-
cartes’, keine Zirbeldrüse finden, die einen Umschlagplatz oder Transfor-
mator zwischen Geist und Körper bereitstellt.

Beim Graduellen Panpsychismus ist ein solcher Dualismus zwischen un-
seren geistigen Zuständen (G) und unserem Körper (P) aufgehoben: Alle
Dinge haben einen geistigen (G) und einen physischen (P) Pol, so dass alle
Dinge aufeinander wirken können: Unsere Bewusstseinserlebnisse können
mit unseren Zellen ,kommunizieren‘, da unsere Zellen nicht nur physische Ei-
genschaften haben, sondern auch geistige. Eine Kausalität von G → P ist also
nicht möglich, während beim panpsychistischen Modell (G + P) → (G + P)
überall die gleichen Eigenschaften wirken.

Wenn also jede physische Entität und damit jedes physische Ereignis eine
geistige ,Innenseite‘ in sich birgt, dann ist das cartesisch/physikalistische
Modell hinfällig. Auf den elementaren Ebenen eines Organismus – ange-
fangen bei den Elementarteilchen bis hin zu den Zellen – werden rudimen-
täre geistige Informationen verarbeitet. Diese Informationen werden durch
die jeweils nächsthöhere Ebene verstärkt. Die unteren Ebenen (G + P)E

konstituieren die höherstufige Ebene des bewussten Erlebens (G + P)H –
es finden also keine qualitativen Sprünge statt. Wenn ich nun in dieser
bipolaren Ebene des bewussten Erlebens (G + P)H den Gedanken und
schließlich den Willen forme, dass ich meinen Arm heben möchte, dann
wirkt dieser Akt nicht auf einen bloß physischen Bereich (P*). Da schon
die elementarsten Ebenen bipolar sind und daher auch geistige Eigen-
schaften aufweisen, findet das bewusste Erleben einen passenden ,An-
dockplatz‘. Es dockt nicht am bloß Physischen an, sondern am Bipola-
ren. Die Dimensionen des Geistigen und Physischen können nur durch
eine künstliche Abstraktion voneinander getrennt werden, denn in der
konkreten Wirklichkeit stellt jeder Organismus eine leib-geistige Einheit
dar.
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Daraus tolgt,
that)] cells ( All influence (HLII human experiences because they have feelıngs that
( All teel TIo deal ıth the influences of human experi1ences UD OL cells, (3I1C thıs
around. We have feelings that cells *:  H teel.

Hıer wırd elnerselts deutlich, dass das Bewusstsein 1ine Verstärkung derJe-
nıgen geistigen Eigenschaften 1St, dıie etiw221 dıie Zellen un Neuronen des (JIr-
ZAaN1ISMUS haben, und andererseılts, dass das Bewusstsein eın Epiphänomen
1St, da se1inerseılts 1ine Wıirkkraft auf dıie Zellen und den Urga-
nNısSmus ausubt. Das Wırken des Bewusstselins auf die Zellen unı den Urga-
nNısSmus 1St hıerbeli also auch eın cartesischer Interaktionısmus zwıschen
trager, empfindungsloser un eın physıscher Substanz elnerselts und einem
tür sıch ex1istierenden Gelst andererseılts, da das Bewusstsein erst durch das
schon geistige ‚Empfinden‘ der Zellen ermöglıcht wırd.

Der Physikalıst INa Folgendes einwenden: Wırd durch das panpsychisti-
cche Modell nıcht die kausale Geschlossenheit des physıschen Bereichs VOCI-

letzt? och schon die rage 1St VAaSC. Was ıst das Physische? Der Physikalıst
berutt sıch auf die Erkenntnisse der Naturwıissenschaften. och die Natur-
wıssenschatten fragen nıcht danach, Wa das Physische 1St; vielmehr fragen S1€e
eINZ1g danach, Z02E sıch physische Dinge verhalten und Z02E S1€e 1n Relatıon
einander stehen. Fın Beispiel: Wenn Ianl H- also Wasser, mıttels ur-
wı1issenschattlicher Methoden untersucht, weı(lß INall, dass sıch ALLS

We1l Wasserstott-Atomen un einem Sauerstott-Atom konstituilert, dass
1ne Dichte VOo O0Ö kg/m’ beı 3, n ine Dichte VOo 999,975 ke/m’)

un 1ne molare Masse VOo 15, o9/Mol besitzt, dass der Schmelzpunkt
beı und der Sıedepunkt bel 100 lıegt und dass mıt /5, 466 Imol”K”
die höchste Wärmekapazıtät aller bekannten Flüssigkeiten aufwelıst. Handelt

sıch hiıerbeli Eigenschaften, die das W asser eindeutig 1n seiınem einma-
lıgen Wesen beschreiben? Es steht aufßer Frage, dass dıie naturwıssenschatt-
lıchen Fakten eindeutig un mathematısch exakt tormulierbar Sind. Gleıich-
ohl wI1ssen WIr nıcht wirklich, W aS das W/asser 1n Al seinen tür U1

vertirauten Eigenschaften ausmacht: W as 16t Wasser”? Wıe lässt sıch 1ine exakte

46 Hartshorne, zıtiert. ach Griffin (sıehe Anmerkung 44), 62
4 / Dadurch können Wr auch eın anderes Problem des Physıkaliısmus beheben: \W1e annn eın

ZEISLIZES Ereignis eın anders ZEISLIZES Ereignis verursachen? Wenn iıch Zahnschmerzen
erlebe und anschliefßsend den (edanken forme, eınen ÄArzt aufzusuchen, annn erfolgt der
Schritt £e1m Physıkalısten nıcht unmıttelbar, sondern ber Denn WI1€ jedes andere
zeIstIgE Ereignis superveniert auch auf Tobıias Schlicht tormulıert hıerauft eınen treftenden
Eınwand: „Wenn ELW:; eın bewulfiter Cedanke \ G| als Ursache e1Nes anderen (edankens
G ] angesehen werden soll als Grund dafür, zlauben 1zNOreErL dıe materlalıst1ı-
sche Konzeption dıe zenumn selbstbewufßste Spontaneıtät des Denkens, dıe ZU. Verständnis des-
SCI1 notwendig 1St, Cdafß das Subjekt dıe Überzeugung als Grund für auch erkennen
MU: Um 1e5s verständlıch machen, MU: (als Grund für mıt In PINEM bewulfiten
(edanken verknüpft werden“: Schlicht, Erkenntnistheoretischer Dualısmus, Paderborn 2007,
176 Im Panpsychismus fällt dıe Bıturkation zwıschen und Das bewusste Erleben yeht
and In and mıt dem leiblichen Geschehen und bıldet eine Einheıt (G P)H AL  D wırkt ler
nıcht ber den Umweg ıttels auf
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Daraus folgt,

[that] cells can influence our human experiences because they have feelings that we
can feel. To deal with the influences of human experiences upon cells, one turns this
around. We have feelings that cells can feel. 46

Hier wird einerseits deutlich, dass das Bewusstsein eine Verstärkung derje-
nigen geistigen Eigenschaften ist, die etwa die Zellen und Neuronen des Or-
ganismus haben, und andererseits, dass das Bewusstsein kein Epiphänomen
ist, da es seinerseits eine Wirkkraft auf die Zellen und den gesamten Orga-
nismus ausübt. Das Wirken des Bewusstseins auf die Zellen und den Orga-
nismus ist hierbei also auch kein cartesischer Interaktionismus zwischen
träger, empfindungsloser und rein physischer Substanz einerseits und einem
für sich existierenden Geist andererseits, da das Bewusstsein erst durch das
schon geistige ,Empfinden‘ der Zellen ermöglicht wird.47

Der Physikalist mag Folgendes einwenden: Wird durch das panpsychisti-
sche Modell nicht die kausale Geschlossenheit des physischen Bereichs ver-
letzt? Doch schon die Frage ist vage: Was ist das Physische? Der Physikalist
beruft sich auf die Erkenntnisse der Naturwissenschaften. Doch die Natur-
wissenschaften fragen nicht danach, was das Physische ist; vielmehr fragen sie
einzig danach, wie sich physische Dinge verhalten und wie sie in Relation zu-
einander stehen. Ein Beispiel: Wenn man H2O, also Wasser, mittels natur-
wissenschaftlicher Methoden untersucht, so weiß man, dass es sich aus
zwei Wasserstoff-Atomen und einem Sauerstoff-Atom konstituiert, dass
es eine Dichte von 1.000 kg/m3 (bei 3,98 ˚C eine Dichte von 999,975 kg/m3)
und eine molare Masse von 18,01528 g/Mol besitzt, dass der Schmelzpunkt
bei 0 ˚C und der Siedepunkt bei 100 ˚C liegt und dass es mit 75,366 Jmol–1K–1

die höchste Wärmekapazität aller bekannten Flüssigkeiten aufweist. Handelt
es sich hierbei um Eigenschaften, die das Wasser eindeutig in seinem einma-
ligen Wesen beschreiben? Es steht außer Frage, dass die naturwissenschaft-
lichen Fakten eindeutig und mathematisch exakt formulierbar sind. Gleich-
wohl wissen wir nicht wirklich, was das Wasser in all seinen für uns
vertrauten Eigenschaften ausmacht: Was ist Wasser? Wie lässt sich eine exakte

46 Ch. Hartshorne, zitiert nach D. R. Griffin (siehe Anmerkung 44), 62.
47 Dadurch können wir auch ein anderes Problem des Physikalismus beheben: Wie kann ein

geistiges Ereignis (G) ein anders geistiges Ereignis (G*) verursachen? Wenn ich Zahnschmerzen
erlebe (G) und anschließend den Gedanken forme, einen Arzt aufzusuchen, dann erfolgt der
Schritt G → G* beim Physikalisten nicht unmittelbar, sondern über P*. Denn wie jedes andere
geistige Ereignis superveniert auch G* auf P*. Tobias Schlicht formuliert hierauf einen treffenden
Einwand: „Wenn etwa ein bewußter Gedanke M [G] als Ursache eines anderen Gedankens M*
[G*] angesehen werden soll – d. h. als Grund dafür, M* zu glauben – so ignoriert die materialisti-
sche Konzeption die genuin selbstbewußte Spontaneität des Denkens, die zum Verständnis des-
sen notwendig ist, daß das Subjekt die Überzeugung M als guten Grund für M* auch erkennen
muß. Um dies verständlich zu machen, muß M (als Grund für M*) mit M* in einem bewußten
Gedanken verknüpft werden“: T. Schlicht, Erkenntnistheoretischer Dualismus, Paderborn 2007,
176. – Im Panpsychismus fällt die Bifurkation zwischen G und P. Das bewusste Erleben geht
Hand in Hand mit dem leiblichen Geschehen und bildet eine Einheit (G + P)H aus. G wirkt hier
nicht über den Umweg mittels P* auf G*.
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Definition und Beschreibung se1iner Wesenheıt veben? Von den
mathematısch tormulierbaren Relationsverhältnissen abgesehen, schweigen
sıch dıie Naturwiıssenschatten über solche Fragen AU  N Wenn dem 1st, dann
lässt sıch das Argument der kausalen Geschlossenheit nıcht eindeutig tor-
mulıeren, da eiliner seiner Parameter undefinıert bleibt.“®

Gleichwohl 1St deutlich, dass sıch das Argument der kausalen Geschlos-
senheıt tunktional definıieren lässt;: IDIE Argumentatıon des Physikalisten
basıert ınsbesondere auf dem Ersten Satz der Thermodynamık, ekannter

dem Stichwort ‚Energieerhaltungssatz‘“: Die innere FEnergie eiliner phy-
siıschen Entıität andert sıch, WE I1a  - ıhr Warme zutührt oder Arbeıt ıhr
verrıichtet. Die physische Welt 1St jedoch kausal veschlossen. Um 1n dieser
Welt Arbeıt verrichten, 11U55 FEnergie aufgebracht werden. Damlıt also
geistige auf physıische Freignisse wırken können, 11U55 die benötigte physı-
cche FEnergie VOo eiliner nıcht-physischen Quelle StammMeECN, wodurch die
tale physiısche FEnergie des Unıiversums erhoht werden musste. Umgekehrt
11U55 dem Unıvyversum VOo seiner totalen FEnergıie abgezogen werden,
damıt physische auf geistige Freignisse wırken können. och ach dem
Energieerhaltungssatz annn FEnergie weder veschaffen och vernichtet WeeI-

den Wenn die totale FEnergie des Unıivyersums vewahrt werden IHNUSS, dann
können physiısche Freignisse eINZ1g untereimander ine kausale Wıirksam-
eıt enttalten.

Der Panpsychist annn diesen Überlegungen zustiımmen; denn das Pro-
blem stellt sıch wıederum LIULTL, WEl Ianl VOo einer cartesischen Auffassung
des Physischen ausgeht. Sobald Ianl das Geistige ALLS dem Bereich des Phy-
siıschen ausklammert, velangt Ianl zwangsläufg dem Schluss, dass der
Gelst auf den veschlossenen Bereich des Physischen keinen Einfluss nehmen
annn och 1mM Panpsychismus 1St das Geistige mıt dem Physischen ()-
ben Der QDESAMTLE physıische Bereich bırgt geistige Eigenschaften: In ontolo-
xischer Hınsıcht vehören die geistigen Eigenschaften untrennbar ZU. Phy-
siıschen. Somıit 1St jedes physıische FEreignis ımmer auch eın geist1ges FEreignis.
Das Walten des Kosmos vollzieht sıch nıcht durch eın physische FEreignisse,
VOo denen sıch die geistigen Freignisse abstrahieren lassen, denn der ZESAMLE
Kosmos 1St bıpolarer Natur. Jede künstliche Trennung der beıden 1St 1ine
Abstraktıion, dıie der Wirklichkeit nıcht verecht wırd. rag Ianl also ach
der kausalen Geschlossenheit der Wırklichkeit, annn I1a  - teststellen, dass
die ZSESAMLE Wıirklichkeit e1n veschlossenes (Janzes darstellt, das ımmer

4X Erwähnenswert IST. auch, Aass d1e Naturwıissenschaftten LLLUTE eınen kleinen Bruchteil des Phy-
sıschen ertorscht haben. Dass 70 Prozent der Masse/ Energıe des Unirversums och entdeckt und

werden mussten”, resultiert daraus, Aass dıe U1I1S5 verirautie aterlie LLLUTE Prozent des
Kosmas ausmacht, der Rest konstitulert sıch ALLS 25 Prozent dunkler ater1e und 70 Prozent
unbekannter dunkler Energıe (B (sreene, Der Stoif, ALLS dem der Kosmos ISt, München 2008,
337) Vielleicht unterscheıden sıch dıe 70 Prozent yrundlegend V den LL1I1S5 (ebenso LLL lücken-
haft) ekannten Prozent? Di1e derzeıitige Physık IST. höchst unvollständıg, und daher bleibt.
klar, Wa das Physısche 3SE. Folglıch IST. nıchts dagegen einzuwenden, WL der Cracuelle
Panpsychismus den Bereich des Physıschen ZeEISLISE Eıgenschaften erweiıtert.
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Definition und Beschreibung seiner gesamten Wesenheit geben? Von den
mathematisch formulierbaren Relationsverhältnissen abgesehen, schweigen
sich die Naturwissenschaften über solche Fragen aus. Wenn dem so ist, dann
lässt sich das Argument der kausalen Geschlossenheit nicht eindeutig for-
mulieren, da einer seiner Parameter undefiniert bleibt. 48

Gleichwohl ist deutlich, dass sich das Argument der kausalen Geschlos-
senheit funktional definieren lässt: Die Argumentation des Physikalisten
basiert insbesondere auf dem Ersten Satz der Thermodynamik, bekannter
unter dem Stichwort ,Energieerhaltungssatz‘: Die innere Energie einer phy-
sischen Entität ändert sich, wenn man ihr Wärme zuführt oder Arbeit an ihr
verrichtet. Die physische Welt ist jedoch kausal geschlossen. Um in dieser
Welt Arbeit zu verrichten, muss Energie aufgebracht werden. Damit also
geistige auf physische Ereignisse wirken können, muss die benötigte physi-
sche Energie von einer nicht-physischen Quelle stammen, wodurch die to-
tale physische Energie des Universums erhöht werden müsste. Umgekehrt
muss dem Universum etwas von seiner totalen Energie abgezogen werden,
damit physische auf geistige Ereignisse wirken können. Doch nach dem
Energieerhaltungssatz kann Energie weder geschaffen noch vernichtet wer-
den. Wenn die totale Energie des Universums gewahrt werden muss, dann
können physische Ereignisse einzig untereinander eine kausale Wirksam-
keit entfalten.

Der Panpsychist kann diesen Überlegungen zustimmen; denn das Pro-
blem stellt sich wiederum nur, wenn man von einer cartesischen Auffassung
des Physischen ausgeht. Sobald man das Geistige aus dem Bereich des Phy-
sischen ausklammert, gelangt man zwangsläufig zu dem Schluss, dass der
Geist auf den geschlossenen Bereich des Physischen keinen Einfluss nehmen
kann. Doch im Panpsychismus ist das Geistige mit dem Physischen verwo-
ben. Der gesamte physische Bereich birgt geistige Eigenschaften: In ontolo-
gischer Hinsicht gehören die geistigen Eigenschaften untrennbar zum Phy-
sischen. Somit ist jedes physische Ereignis immer auch ein geistiges Ereignis.
Das Walten des Kosmos vollzieht sich nicht durch rein physische Ereignisse,
von denen sich die geistigen Ereignisse abstrahieren lassen, denn der gesamte
Kosmos ist bipolarer Natur. Jede künstliche Trennung der beiden ist eine
Abstraktion, die der Wirklichkeit nicht gerecht wird. Fragt man also nach
der kausalen Geschlossenheit der Wirklichkeit, so kann man feststellen, dass
die gesamte Wirklichkeit ein geschlossenes Ganzes darstellt, das immer

48 Erwähnenswert ist auch, dass die Naturwissenschaften nur einen kleinen Bruchteil des Phy-
sischen erforscht haben. Dass „70 Prozent der Masse/Energie des Universums noch entdeckt und
gemessen werden müssten“, resultiert daraus, dass die uns vertraute Materie nur 5 Prozent des
Kosmos ausmacht, der Rest konstituiert sich aus ca. 25 Prozent dunkler Materie und 70 Prozent
unbekannter dunkler Energie (B. Greene, Der Stoff, aus dem der Kosmos ist, München 2008,
337). Vielleicht unterscheiden sich die 70 Prozent grundlegend von den uns (ebenso nur lücken-
haft) bekannten 5 Prozent? Die derzeitige Physik ist höchst unvollständig, und daher bleibt un-
klar, was das Physische ist. – Folglich ist nichts dagegen einzuwenden, wenn der Graduelle
Panpsychismus den Bereich des Physischen um geistige Eigenschaften erweitert.
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schon geistige UN physıische Eigenschaften bırgt. Der Panpsychismus annn
dem Geistigen also einen testen Platz 1mM Kosmos zusprechen. In Fragen der
mentalen Verursachung 11.0U55 dabe1 nıcht VOo übernatürlichen (jesetzen
ausgehen wI1e etiw21 der cartesische Dualismus oder der nıcht-reduktive Phy-
sikaliısmus der dies auch schon SCH des qualıitativen prunges tun 11055

Schlussbemerkung
In) edem Falle 1St. Sache der Philosophie, sich aut das (janze besinnen, 41b die hat,
VOo  - den exakten Wissenschatten eingeschüchtert und (mıt Descartes) ‚Sıcherheıit‘ zZzu

Hauptmerkmal des Wiıssens erhebend, diesem noblen, ber iınexakten Beruf CNLSART
und siıch 1n ıhrer Hältte des (janzen spezialwıssenschaftlich verschanzt. Die ma{filose
bis ZuUur Komik der Alleinzulassung yehende) Ub erschätzung der erkenntnistheoreti-
schen, logischen, semantischen Thematık zeıgt als ob C 1n erster Linıiıe darauf
käme, LE der Mensch versteht, und nıcht darauf, d verstehen xbt. Und 1mM
‚Was kann die Arbeitsteilung nıcht das letzte Wort se1n. Zuletzt yehören die Teıle doch

und mussen PINE Weltformel veb racht werden. Natürlich MU: “l
der Versuch, dem Welträtsel Salz aut den Schwanz STrCUCNH, mıiıt eıner Blamage enden,
ber die MU: eben VOo  -4als jedesmal andere und e1gene, riskiert werden.

Der Weltknoten, den das Leib-Seele-Problem schürzt, lässt sıch 1L1LUTL aANSaLZ-
welse verstehen und auflösen. Zu komplex 1St das Wesen der Wırklichkeit,
als dass Ianl durch 1ine schrıittliche Abhandlung diesem Thema wI1e
auch die vorliegende Arbeıt 1St das ZSESAMLE Walten und Wırken des KOs-
1105 1n 11 seinen Facetten, Rätseln, Verzweıgungen, Tönen, Gerüchen, (Je-
tühlen und Schönheıiten, aber auch 1n seinen Naturgesetzlichkeiten
vollends begreıten, geschweige denn begrifflich tassen könnte. IDIE konkrete
Fülle der Wıirklichkeit lässt sıch durch das abstrakte Fischernetz der Be-
oriffe nıcht lückenlos einfangen. Daher 1St auch das Weltbild des Panpsy-
chismus nıcht davor vefeılt, Leerstellen oder ar kritische Aussagen ent-

halten, denn 1ine Kosmologıe annn sıch L1UTL die WYırklichkeit
herantasten. 10

Es bedart allerdings eines entscheidenden Paradıgmenwechsels 1n der
Philosophie un 1n den Naturwissenschatten. Denn eın umtassendes Ver-
ständnıs des Kosmos sollte beıide Aspekte berücksichtigen: die besonderen
Eigenschaften der Welt des (jelistes unı diejenıgen Tatsachen, die die Natur-
wıssenschatten tormulieren. Und 1St die venulnNeE Aufgabe der Philoso-
phıe, diese beıden Erkenntniszugänge ZUr Wirklichkeit 1n eiliner kohärenten
Gesamtschau vereinen, WI1€e auch Teıilhard hervorhebt:

44 Jonas, Philosophische Untersuchungen und metaphysısche Vermutungen, Frankturt
Maın 1992, 50

( ] Teılhard tormulıert als vorläufiges Fazıt: „Der Motor tunktionert. och CS yelıngt U1I1S5

nıcht, seın scheinbar wıderspruchsvolles Funktionieren durchschauen. Das Problem der ZE1S-
tiıgen Energıe hat eınen besonderen Stachel, der ULISCICIL Verstand irrıtiert: welst. U11S doch eın fe1-
L1C5 Cefühl In ULLSCI CII Innern ständıg darauthın sıCc]; dafß TunV den Kräften der aterlie
yleichzentig abhängıg und unabhängıg ISE. Irgend Aflst hne Zweıtel stoffliche und ZE1S-
tLge Energıe aneınander haften und einander tortsetzen. Irgendwie annn CS etzten Endes In der
Welt LLLLTE eine einzıge wırksame Energıe yeben“ 57
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schon geistige und physische Eigenschaften birgt. Der Panpsychismus kann
dem Geistigen also einen festen Platz im Kosmos zusprechen. In Fragen der
mentalen Verursachung muss er dabei nicht von übernatürlichen Gesetzen
ausgehen wie etwa der cartesische Dualismus oder der nicht-reduktive Phy-
sikalismus – der dies auch schon wegen des qualitativen Sprunges tun muss.

7. Schlussbemerkung

In jedem Falle ist es Sache der Philosophie, sich auf das Ganze zu besinnen, aber die hat,
von den exakten Wissenschaften eingeschüchtert und (mit Descartes) ,Sicherheit‘ zum
Hauptmerkmal des Wissens erhebend, diesem noblen, aber inexakten Beruf entsagt
und sich in ihrer Hälfte des Ganzen spezialwissenschaftlich verschanzt. Die maßlose
(bis zur Komik der Alleinzulassung gehende) Überschätzung der erkenntnistheoreti-
schen, logischen, semantischen Thematik zeigt es – als ob es in erster Linie darauf an-
käme, wie der Mensch versteht, und nicht darauf, was es zu verstehen gibt. Und im
,Was‘ kann die Arbeitsteilung nicht das letzte Wort sein. Zuletzt gehören die Teile doch
zusammen und müssen unter eine Weltformel gebracht werden. [. . .] Natürlich muß je-
der Versuch, dem Welträtsel Salz auf den Schwanz zu streuen, mit einer Blamage enden,
aber die muß eben stets von neuem, als jedesmal andere und eigene, riskiert werden.49

Der Weltknoten, den das Leib-Seele-Problem schürzt, lässt sich nur ansatz-
weise verstehen und auflösen. Zu komplex ist das Wesen der Wirklichkeit,
als dass man durch eine schriftliche Abhandlung zu diesem Thema – wie es
auch die vorliegende Arbeit ist – das gesamte Walten und Wirken des Kos-
mos in all seinen Facetten, Rätseln, Verzweigungen, Tönen, Gerüchen, Ge-
fühlen und Schönheiten, aber auch in seinen strengen Naturgesetzlichkeiten
vollends begreifen, geschweige denn begrifflich fassen könnte. Die konkrete
Fülle der Wirklichkeit lässt sich durch das abstrakte Fischernetz der Be-
griffe nicht lückenlos einfangen. Daher ist auch das Weltbild des Panpsy-
chismus nicht davor gefeit, Leerstellen oder gar kritische Aussagen zu ent-
halten, denn eine Kosmologie kann sich stets nur an die Wirklichkeit
herantasten. 50

Es bedarf allerdings eines entscheidenden Paradigmenwechsels in der
Philosophie und in den Naturwissenschaften. Denn ein umfassendes Ver-
ständnis des Kosmos sollte beide Aspekte berücksichtigen: die besonderen
Eigenschaften der Welt des Geistes und diejenigen Tatsachen, die die Natur-
wissenschaften formulieren. Und es ist die genuine Aufgabe der Philoso-
phie, diese beiden Erkenntniszugänge zur Wirklichkeit in einer kohärenten
Gesamtschau zu vereinen, wie auch Teilhard hervorhebt:

49 H. Jonas, Philosophische Untersuchungen und metaphysische Vermutungen, Frankfurt am
Main 1992, 250f.

50 Teilhard formuliert als vorläufiges Fazit: „Der Motor funktioniert. Doch es gelingt uns
nicht, sein scheinbar widerspruchsvolles Funktionieren zu durchschauen. Das Problem der geis-
tigen Energie hat einen besonderen Stachel, der unseren Verstand irritiert; weist uns doch ein fei-
nes Gefühl in unserem Innern ständig daraufhin [sic], daß unser Tun von den Kräften der Materie
gleichzeitig abhängig und unabhängig ist. [. . .] Irgend etwas läßt ohne Zweifel stoffliche und geis-
tige Energie aneinander haften und einander fortsetzen. Irgendwie kann es letzten Endes in der
Welt nur eine einzige wirksame Energie geben“ (MK, 52f.).
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Philosophieren heifst, die Linmen der U115 umgebenden Wirklichkeit organısch ordnen.
Als Rersties W1rd Iso 1n elıner Philosophie e1ın kohärentes (janzes harmonischer Bez1ie-
hungen sichtbar 82)

Da die Philosophie beı diesem Vorhaben die Naturwissenschaften meta-phy-
sısch übersteigt, 1St S1€e unweıgerlich spekulatıv. och 61 orlentlert sıch dabe1

der Wirklichkeit als solche, dass kratt der Eigenschaften der Wırk-
ıchkeit eın Ma{(istab vegeben 1st, dem sıch jede Theorie beurteilen lässt.

Der Begriff des Geistigen 1St 1n weılten Teılen der zeitgenössischen Philo-
sophıe einem Tabubegriff veworden, denn auf den Böden der physıkalıs-
tischen onokultur 11055 zwangsläufg eingehen. Glücklicherweıise regLt
sıch bel Menschen, dıie nıcht mıt der philosophıischen Fachdiskussion VOCI-

sınd, eın intultiıver Wıderstand dieses Paradıgma. Dies hat nıcht
L1UTL damıt eun, dass dıie Menschen eiliner ‚Kränkung‘ entgehen wollen;
hat auch damıt eun, dass S1€e sıch celbst nıcht als reine Körpermaschinen
erleben. Daher sollten die Wıissenschaften nıcht versuchen, die Welt des
Geistigen auf mathematische Gleichungen reduzieren. S1e sollten viel-
mehr versuchen, die Welt des Geistigen 1n die Welt des Physiıschen iınte-
orieren. Anders tormuliert: ıne möglıche Welttormel, die den Anspruch
erhebt, aAlles 1n der Welt erklären, Ort auft, 1ine solche Weltformel
se1n, WE 61 die unbestreıitbare Tatsache des bewussten Erlebens ignorlert.
Der Panpsychismus macht dıie künstliche Trennung VOo Geistigem un
Physiıschem rückgäng1g, dass das zusammenwächst, W aS USAMMENSZC-
Oort: Geistiges und Physisches bılden das Janusgesicht eines Weltstotfes.

Das Geistige oilt Physikalısten gemeınhın als 1ne „[m]erkwürdige Aus-
nahme, ırregegangene Funktion, Epiphänomen: ırgendeinem dieser
Begriffe ordnete Ianl das Denken e1n, loszuwerden“ (MK 44) Dem-
zufolge wurde das Geistige nıcht mehr als erundlegende Eigenschaft des
Kosmos betrachtet, sondern als 1ine Ausnahme, die beım Menschen 1n
orm des Bewusstselins auftrıitt und 1n den Weıten elines eın physıschen
Unıiıversums keinen Platz hat Das Geistige lässt sıch weder elımınıeren un
reduzıeren, och annn blitzartıg ALLS dem Nıchts entstehen. Es 1St eın —

bestreitbarer, weıl VOo UL115 erlebter Teıl der Wıirklichkeit. Vielleicht 1St 1er-
mıt eın erster Ansto(fß vegeben, dıie ımmer och höchst kritisch beäugte Po-
Ss1t10N des Panpsychismus wıeder truchtbar machen. Der Preıs hıertür 1St
treıliıch eın geringer: Wır mussen tradierte Denkgewohnheıiten über uUuL1L5ec-

LTE KOrper und über die Natur ablegen, denn der Kosmos 1St eın mechanı-
sches Räderwerk. Der Lohn jedoch 1St 1ine Theorie der Wiırklichkeit, dıie
elementare Phänomene WI1€e Gelst un Leben nıcht Anomalıen erklärt
oder 61 ar auf unbefriedigende Weıise wegerklärt wI1e das Paradıgma
des Physıkalismus (oder Materı1alısmus unı Naturalısmus) anstrebt. 1el-
mehr sind die geistigen Eigenschaften schon 1n den Wurzeln der Wırklich-
eıt verankert: S1e vehören den tunda-mentalen Bausteinen des Kosmos.
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Philosophieren heißt, die Linien der uns umgebenden Wirklichkeit organisch ordnen.
Als erstes wird also in einer Philosophie ein kohärentes Ganzes harmonischer Bezie-
hungen sichtbar (ZM, 82).

Da die Philosophie bei diesem Vorhaben die Naturwissenschaften meta-phy-
sisch übersteigt, ist sie unweigerlich spekulativ. Doch sie orientiert sich dabei
stets an der Wirklichkeit als solche, so dass kraft der Eigenschaften der Wirk-
lichkeit ein Maßstab gegeben ist, an dem sich jede Theorie beurteilen lässt.

Der Begriff des Geistigen ist in weiten Teilen der zeitgenössischen Philo-
sophie zu einem Tabubegriff geworden, denn auf den Böden der physikalis-
tischen Monokultur muss er zwangsläufig eingehen. Glücklicherweise regt
sich bei Menschen, die nicht mit der philosophischen Fachdiskussion ver-
traut sind, ein intuitiver Widerstand gegen dieses Paradigma. Dies hat nicht
nur damit zu tun, dass die Menschen einer ,Kränkung‘ entgehen wollen; es
hat auch damit zu tun, dass sie sich selbst nicht als reine Körpermaschinen
erleben. Daher sollten die Wissenschaften nicht versuchen, die Welt des
Geistigen auf mathematische Gleichungen zu reduzieren. Sie sollten viel-
mehr versuchen, die Welt des Geistigen in die Welt des Physischen zu inte-
grieren. Anders formuliert: Eine mögliche Weltformel, die den Anspruch
erhebt, alles in der Welt zu erklären, hört auf, eine solche Weltformel zu
sein, wenn sie die unbestreitbare Tatsache des bewussten Erlebens ignoriert.
Der Panpsychismus macht die künstliche Trennung von Geistigem und
Physischem rückgängig, so dass das zusammenwächst, was zusammenge-
hört: Geistiges und Physisches bilden das Janusgesicht eines Weltstoffes.

Das Geistige gilt Physikalisten gemeinhin als eine „[m]erkwürdige Aus-
nahme, irregegangene Funktion, Epiphänomen: unter irgendeinem dieser
Begriffe ordnete man das Denken ein, um es loszuwerden“ (MK 44). Dem-
zufolge wurde das Geistige nicht mehr als grundlegende Eigenschaft des
Kosmos betrachtet, sondern als eine Ausnahme, die beim Menschen in
Form des Bewusstseins auftritt und in den Weiten eines rein physischen
Universums keinen Platz hat. Das Geistige lässt sich weder eliminieren und
reduzieren, noch kann es blitzartig aus dem Nichts entstehen. Es ist ein un-
bestreitbarer, weil von uns erlebter Teil der Wirklichkeit. Vielleicht ist hier-
mit ein erster Anstoß gegeben, die immer noch höchst kritisch beäugte Po-
sition des Panpsychismus wieder fruchtbar zu machen. Der Preis hierfür ist
freilich kein geringer: Wir müssen tradierte Denkgewohnheiten über unse-
ren Körper und über die Natur ablegen, denn der Kosmos ist kein mechani-
sches Räderwerk. Der Lohn jedoch ist eine Theorie der Wirklichkeit, die so
elementare Phänomene wie Geist und Leben nicht zu Anomalien erklärt
oder sie gar auf unbefriedigende Weise wegerklärt – wie es das Paradigma
des Physikalismus (oder Materialismus und Naturalismus) anstrebt. Viel-
mehr sind die geistigen Eigenschaften schon in den Wurzeln der Wirklich-
keit verankert: Sie gehören zu den funda-mentalen Bausteinen des Kosmos.


